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    Vorbemerkung zu dieser Auflage 

  


  
    Die berühmte und berüchtigte kleine Schrift des Herzogs de La Rochefoucauld: Pensées, Maximes et Reflexions morales – hat seit ihrer ersten Erscheinung in Frankreich mehr wiederholte Ausgaben erlebt, als bey uns das gesuchteste Kompendium der Moral, und wird noch jetzt, wie bey uns Buchstabierbücher für Kinder, in Paris alljährlich in mancherley Format für Männer aufgelegt. Aber sie ist auch in der That ein unentbehrliches Handbuch für jeden, der mit der so genannten großen Welt leben, oder sich, ohne die Gefahr, sie erfahrungsmäßig kennen zu lernen, von ihren Grundsätzen und ihrer Handlungsweise unterrichten will. Niemand hat besser gewußt, was der Mensch werth ist, als ihr Verfasser, niemand hat es wahrer, treffender, kürzer und gedankenreicher gesagt.


    Unter uns ist bloß das Original, und auch dieses nur in höhern Ständen und unter Menschenforschern, Philosophen und Moralisten bekannt. Wenn wir keine gute Uebersetzung davon haben, so kömmt es daher, daß es schwer ist, eine gute zu Stande zu bringen; und schwer ist dies, weil unsre Sprache eine Menge Wörter theils gar nicht, theils mit anderm Werthe und andrer Bestimmung besitzt, als deren wir bedürften, um einen Schriftsteller dieser Art Wort für Wort pünktlich treffend und erschöpfend zu übersetzen. Nehmen wir die französischen Wörter goût, habile, sentiment, délicatesse, lumière, raison, esprit, profession, bonté, mine, intérêt, humeur, passion, vertu, opinion, mal, crime, défaut, gloire, sévérité, finesse und andre, und geben wir dafür unsre scharf bestimmten: Geschmack, geschickt, Gefühl, Zartheit, Licht, Vernunft, Geist u.s.w. und sehen wir zu, ob wir bey der ganzen philosophischen Schärfe dieser Wörter nicht Unsinn gesagt haben werden, und desto größern, gerade weil die jedesmalige Bedeutung des französischen Ausdrucks so schwankend ist.


    Der Herausgeber macht auf diesen Punkt bloß zu Gunsten seiner Uebersetzung aufmerksam. Leser und Kunstrichter, die bey derselben Wort gegen Wort halten wollten, würden ihn bedauern, daß er so wenig Französisch verstehe, und, zum Beyspiel, habile durch ausgelernt, fein, weltklug; interêt durch Plan, Genuß, Eigennutz, und goût durch Neigung, Hang, Laune u.s.w. übersetzt habe. Was Triumph unserer Sprache, hauptsächlich ihres Reichthums und ihrer Bestimmtheit wäre, könnte man ihr sonst wohl als Armuth und dem Uebersetzer als Unwissenheit oder Nachlässigkeit anrechnen. Aber er übersetzte nicht sowohl seinen Autor, er dachte vielmehr bloß mit ihm, und sagte diese Gedanken deutsch so, wie sie vielleicht jener deutsch gesagt haben würde. So wäre die Probe, auf die man die Richtigkeit seiner Uebersetzung stellen müßte, die: daß man zusähe, ob man gerade das dabey dächte und fühlte, was man beym Original denkt und fühlt, ohne die französischen und deutschen Worte gegen einander aufzureihen. Ein Schriftsteller, wie dieser, ist, seines Dafürhaltens, auf keine andre Art zu übersetzen, und es kann oft Pflicht seyn, seinen Worten recht untreu zu werden, um seinen Gedanken recht treu zu bleiben: denn diese werden doch wohl zur Hauptsache bey Werken, an denen man, wie bey diesem, nicht einmal den Titel pünktlich übersetzen kann.


    Sollten aber dennoch, dies alles eingeräumt und gebilligt, aufmerksame Leser und Kunstrichter bey manchen Stellen der Uebersetzung stutzen: so bittet ihr Verfasser, ihm billigerweise zuzutrauen, daß er länger, als sie es nöthig haben, darüber gebrütet, überlegter, als sie vielleicht auf den ersten Blick glauben, niedergeschrieben, und gewissenhafter, als wohl andre Uebersetzer, seine Achtung für das Original und seine Ehrfurcht für seine eigene Sprache mit einander zu vereinigen gestrebt habe.


    Weimar den 26. Decbr. 1789


     


    S.


     

  


  
     

  


  
    Vorbemerkung an den Leser (zur ersten Auflage von 1793)

  


  
     


    Dies ist ein Bild des menschlichen Herzens, welches ich dem Publikum unter dem Titel »Sätze aus der höhern Welt- und Menschenkunde« vorlege. Es wird nicht allen gefallen, denn man wird es allzu nahe an der Wahrheit und allzu fern jeglicher Schmeicheley finden. Es scheint, daß der Verfasser dieses Werk nie veröffentlichen wollte, und es wohl noch in seinem Schrank verschlossen ruhte, wäre nicht eine schlechte Abschrift in Umlauf gebracht worden, die sogar bis Holland gelangte. Dieser Umstand hat einen seiner Freunde veranlaßt, mir eine andere zur Verfügung zu stellen, die, wie er sagt, dem Original entspricht.


    Doch so sorgfältig sie auch sein möge, so wird sie wohl der Kritik gewisser Personen nicht entrinnen, die nicht wünschen, daß man auf den Grund ihres Herzens sieht, die glauben, andere daran hindern zu dürfen, sie kennenzulernen, weil sie sich selbst nicht kennen wollen. Die Maximen enthalten jene Wahrheiten, die unser Stolz gernleugnet, so ist es fast unmöglich, daß sie nicht Kritik auf sich ziehen. Diese Kritiker verweise ich hier auf einen Brief, den man mir hat zukommen lassen, und der wohl nach Erscheinen des Manuskripts verfaßt wurde, zu einer Zeit, als jeder eine Meinung dazu äußern wollte. Er scheint mir geeignet, den wichtigsten Einwänden gegen die Sentenzen entgegenzutreten und die Empfindungen des Verfassers zu belegen. Er beweist, daß diese Maximen nichts anderes sind als ein Abriß einer Moral, die der unserer ehrwürdigen Kirchenväter entspricht, und daß der Verfasser durchausglauben durfte, nicht fehlgehen zu können, wenn er so erlauchten Vorbildern nacheifere und er deshalb so vom Menschen spricht, wie es jene getan haben. Doch wenn die Verehrung, die den Kirchenvätern gebührt, nicht ausreicht, um die Kritiker verstummen zu lassen, wenn diese sich nicht scheuen, die Meinung der großen Männer zu verdammen, indem sie dieses Buch angreifen, so bitte ich dennoch den Leser, es ihnen nicht gleichzutun, seinen Verstand nicht der ersten Regung seines Herzens folgen zu lassen, zu befehlen, wenn es möglich wäre, die Selbstliebe nicht in sein Urteil einfließen zu lassen. Denn wenn er diese anhört, kann er kaum die Maximen schätzen. Sie prangern die Selbstliebe als Ursache der Unvernunft an, die Selbstliebe muß also den Geist vor den Maximen warnen. Man achte deshalb darauf, daß dieses Warnen nicht die Maximen rechtfertige, und erkenne, daß nichts mehr den Wahrheitsgehalt der Maximen belegt als die Vehemenz und die Schlauheit, derer man sich bedient, um sie zu widerlegen. In der Tat wäre es schwierig, einem vernünftigen Menschen weiszumachen, daß man diese aus einem anderen Grunde als Eigennutz, Stolz oder Selbstliebe ablehnt.


    Kurzum, der Leser sollte davon ausgehen, daß keine der Maximen auf ihn zutrifft, daß er die einzige Ausnahme ist, daß sie nur auf alle anderen zutreffen. So wird er der erste sein, der ihnen zustimmt, er wird sie als der menschlichen Natur gegenüber nachsichtig loben. 


    Dies waren meine Gedanken zu der Schrift im allgemeinen, was deren Methode anlangt, so wäre es wohl wünschenswert gewesen, jeder Maxime einen Titel zu geben, der sich auf deren Gegenstand bezöge, und sie besser zu ordnen. Doch hätte ich dies nicht tun können, ohne die Anordnung der mir zur Verfügung stehenden Abschrift vollkommen zu verändern. Da es jedoch mehrere Maximen zu unterschiedlichen Themen gibt, hat man mir geraten, lieber ein Verzeichnis anzulegen, an das man sich wenden kann, um diejenigen zu finden, die vom selben Gegenstand handeln. 

  


  Sätze aus der höhern Welt- und Menschenkunde


  



  1. Was wir für Tugend halten, ist oft nichts als ein Gewebe von Handlungen und Plänen, die der Zufall oder unsre Thätigkeit aneinander zu reihen weiß: und nicht immer aus Muth und Keuschheit sind die Männer tapfer und die Weiber keusch.


  



  2. Die Schmeicheley der Eigenliebe ist unter allen Schmeicheleyen die größte.


  



  3. So viel Entdeckungen man auch auf dem Gebiete der Eigenliebe gemacht hat: immer bleibt noch viel unbekanntes Land übrig.


  



  4. Die Eigenliebe ist ausgelernter als der ausgelernteste Mensch der Welt.


  



  5. Die Dauer unserer Leidenschaften hängt nicht mehr von uns ab als die Dauer unseres Lebens.


  



  6. Leidenschaft macht oft den gescheutesten Mann zum Tropf und den größten Tropf zum gescheuten Mann.


  



  7. Große und glänzende Thaten, die das Auge blenden, werden von Politikern als Wirkungen großer Pläne vorgestellt, und gewöhnlich sind sie doch nur Kinder der Laune und Leidenschaft. So war der Krieg zwischen Augustus und Antonius, den man ihrem Ehrgeize sich zu Herrn der Welt zu machen zuschreibt, vielleicht nur Wirkung der Eifersucht.


  



  8. Die Leidenschaft allein ist es, die stets überredet. Sie ist gleichsam eine Kunst der Natur, deren Regeln nie irre führen, und der einfältigste Mensch, von Leidenschaft begeistert, überredet siegender, als der Beredteste ohne Leidenschaft.


  



  9. Leidenschaft ist ungerecht und eigennützig und deshalb eine gefährliche Führerin, der man sich nicht vertrauen muß, selbst wenn sie vernunftmäßig scheint.


  



  10. Im menschlichen Herzen liegt eine nicht auszurottende Brut von Leidenschaften, und das Ende der einen ist fast immer der Anfang einer andern.


  



  11. Oft erzeugen Leidenschaften andre, die ihnen ganz entgegengesetzt sind: Geitz Verschwendung, Verschwendung Geitz. Oft ist man hartnäckig aus Schwäche und verwegen aus Angst.


  



  12. Man bestrebe sich, wie man will, Leidenschaft mit dem Schleyer der Frömmigkeit und des Ehrgefühls zu decken: immer wird sie darunter hervorsehen.


  



  13. Unsre Eigenliebe nimmt Tadel über unsre Lieblingsneigungen empfindlicher auf als Tadel über unsre Ueberzeugungen.


  



  14. Nicht bloß leicht vergessen können die Menschen Wohlthaten und Beleidigungen, selbst hassen können sie ihre Wohlthäter, und ihre Beleidiger zu hassen aufhören. Das Bestreben, Gutes für Gutes und Böses für Böses zurückzugeben, däucht ihnen ein Zwang, dem sie sich ungern unterwerfen.


  



  15. Die Herablassung der Fürsten ist oft nur Politik, die Zuneigung des Volks zu gewinnen.


  



  16. Diese Herablassung, die man zur Tugend macht, geht bald aus Eitelkeit, zuweilen aus Verdrossenheit, oft aus Furcht und faßt immer aus allen dreyen zugleich hervor.


  



  17. Die Mäßigung glücklicher Menschen liegt in dem ruhigen Gleichgewicht, welches das Glück ihrem Humor mittheilt.


  



  18. Mäßigung ist Besorgniß, den Neid und die Verachtung auf sich zu laden, welche alle, die sich in ihrem Glücke berauschen, verdienen. Sie ist eitles Schautragen unsrer Seelenstärke. Sie ist bey Menschen auf der erhabensten Ehrenstufe, Begierde, größer zu scheinen, als das, was sie groß macht.


  



  19. Wir sind alle stark genug, die Unfälle Anderer zu ertragen.


  



  20. Die Unerschütterlichkeit der Weisen ist nichts, als die Kunst, Stürme im Herzen verschlossen zu halten.


  



  21. Zum Tode Verurtheilte zeigen oft Unerschütterlichkeit und Verachtung des Todes, die aus nichts anderm, als aus der Furcht, ihm ins Gesicht zu sehen, entspringen. Sie sind, könnte man sagen, ihrem Geiste das, was die Augenbinde ihren Augen ist.


  



  22. Philosophie besiegt ohne Mühe bevorstehende Uebel, aber gegenwärtige besiegen sie.


  



  23. Wenig Menschen kennen den Tod. Gewöhnlich duldet man ihn nicht aus Vorsatz, sondern aus Unempfindlichkeit und Gewohnheit; und die meisten Menschen sterben, weil man sie nicht daran verhindern kann.


  



  24. Wenn große Menschen durch anhaltendes Mißgeschick kleinmüthig werden, so zeigen sie dadurch, daß sie es nur durch ihren Ehrgeiz und nicht durch Seelenstärke ertrugen, und daß, eine große Eitelkeit abgerechnet, die Helden wie alle andre Menschen sind.


  



  25. Man bedarf weit größerer Tugenden, das Glück zu ertragen als das Unglück.


  



  26. Den Tod, wie die Sonne, kann man nicht mit festen Blicken ansehen.


  



  27. Man prahlt zuweilen mit Untugenden, selbst den strafbarsten; aber der Neid ist eine scheue und verschämte, die man nie Schau zu tragen wagt.


  



  28. Eifersucht ist in gewisser Rücksicht gerecht und vernünftig, weil sie nur dahin abzielt, uns ein Gut zu bewahren, das unser ist, oder das wir für unser halten; aber der Neid ist eine Wuth, die Andre nicht im Besitz eines Gutes dulden kann.


  



  29. Was wir Uebles thun, zieht uns nie so viel Verfolgungen und Haß zu, als unsre Vorzüge.


  



  30. Wir haben mehr Stärke als guten Willen, sie zu brauchen; und bloß um uns bey uns selbst zu entschuldigen, halten wir oft Dinge für unmöglich.


  



  31. Wenn wir selbst keine Fehler hätten, würden wir sie nicht mit so großem Wohlgefallen an Andern aufsuchen.


  



  32. Die Eifersucht nährt sich von Zweifeln, und sie wird rasend oder hört auf, sobald man vom Zweifel zur Gewißheit übergeht.


  



  33. Immer hält sich der Stolz schadlos, und er verliert nichts, selbst wenn er Lobsprüche verschmäht.


  



  34. Wenn wir selbst keinen Stolz hätten, würden wir uns nicht über den Stolz Anderer beschweren.


  



  35. Der Stolz ist sich bey allen Menschen gleich, und nur in den Mitteln und in der Weise, ihn zu äußern, ist er verschieden.


  



  36. Es ist, als ob die Natur, welche die Organe unsers Körpers zu glücklichem Genusse so weise eingerichtet hat, uns auch den Stolz zugetheilt hätte, um uns das schmerzliche Bewußtseyn unsrer Mängel zu ersparen.


  



  37. Der Stolz hat mehr, als die Gutherzigkeit, Antheil an den Vorstellungen, die wir denen thun, die gefehlt haben, und wir tadeln sie nicht sowohl, um sie zu bessern, als um ihnen zu zeigen, daß wir von ihren Fehlern frey sind.


  



  38. Wir versprechen, je nachdem wir hoffen, und halten, je nachdem wir fürchten.


  



  39. Der Eigennutz spricht jede Sprache, und spielt jede Rolle, selbst Sprache und Rolle der Uneigennützigkeit. 


  



  40. Der Eigennutz, der Diesem die Augen zuhält, öffnet sie Jenem.


  



  41. Wer sich zu viel mit kleinen Dingen abgiebt, wird gewöhnlich unfähig zu großen.


  



  42. Wir sind nicht stark genug, unserm Verstande ganz zu folgen.


  



  43. Oft glaubt der Mensch, sich selbst zu leiten, wenn er geleitet wird, und während sein Verstand nach diesem Ziele strebt, führt sein Herz ihn unvermerkt nach jenem.


  



  44. Man sollte nicht sagen: Stärke und Schwäche des Geistes; sie sind in der That nichts anders, als gute oder schlechte Anlage der körperlichen Organe.


  



  45. Der Unbestand unsers Humors ist weit launischer als des Schicksals.


  



  46. Die Liebe oder Gleichgültigkeit, welche die Philosophen für das Leben zeigten, ist ein eigner Geschmack ihrer Eigenliebe, über den man eben so wenig streiten muß als über den Geschmack in Gerichten und Farben.


  



  47. Unser Humor giebt allen Gaben des Glücks ihren Werth.


  



  48. Glück liegt im Geschmack, nicht in der Sache; und der Besitz dessen, das man selbst gern hat, nicht dessen, das Andre gern haben, macht glücklich.


  



  49. Nie ist man so glücklich oder unglücklich als man glaubt.


  



  50. Wer Verdienste zu haben glaubt, macht sich eine Ehre aus seinem Unglücke, um Andre und sich selbst zu überzeugen, daß er werth sey, mit dem Schicksale zu ringen.


  



  51. Nichts muß unsre Selbstzufriedenheit so sehr vermindern, als die Wahrnehmung, daß wir oft heute verwerfen, was wir morgen billigen.


  



  52. Bey der großen Ungleichheit der Glücksgüter waltet doch eine gewisse Vertheilung von Gütern und Uebeln ob, die alle gleich macht.


  



  53. So große Vorzüge auch die Natur gewähren kann, ist sie es doch nicht allein, sondern mit ihr das Glück, was Helden macht.


  



  54. Verachtung des Reichthums war bey den Philosophen ein geheimer Trieb, ihre Verdienste an dem ungerechten Schicksale durch Geringschätzung eben der Güter, die es ihnen versagte, zu rächen. Es war die Kunst, sich vor den Demüthigungen der Armuth zu schützen. Es war ein Umweg, den sie zu der Achtung nahmen, die sie nicht durch Reichthum gewinnen konnten.


  



  55. Der Haß gegen Günstlinge ist nichts anders als Liebe zur Gunst. Der Unmuth, diese nicht zu besitzen, tröstet und mildert sich durch die Verachtung derer, die sie besitzen, und wir verweigern ihnen unsre Huldigungen, weil wir ihnen nicht nehmen können, was ihnen die Huldigungen aller übrigen verschafft.


  



  56. In der großen Welt Fuß zu bekommen, thut man alles, um zu zeigen, daß man schon Fuß darin habe.


  



  57. Es scheint, als ob über unsre Handlungen ein glückliches oder unglückliches Gestirn walte, dem sie einen großen Theil des Lobes und des Tadels danken, die auf sie fallen.


  



  58. Kein Zufall ist so unglücklich, aus welchem kluge Leute nicht einigen Vortheil zögen, keiner so glücklich, den unüberlegte nicht zu ihrem Nachtheil wenden könnten.


  



  59. Alles lenkt das Glück zum Vortheile seiner Günstlinge.


  



  60. Aufrichtigkeit ist Ergießung des Herzens. Man trifft sie bey wenig Menschen, und die man gewöhnlich sieht, ist nichts als feine Verstellung, womit man das Vertrauen Anderer gewinnen will.


  



  61. Oft ist Abscheu vor Lügen nichts als versteckter Ehrgeitz, unsern Aussagen Gewicht und unsern Worten Eideswerth zu verschaffen.


  



  62. Die Wahrheit stiftet nicht so viel Nutzen in der Welt als ihr Schein Schaden.


  



  63. Man verschwendet unbedingtes Lob an die Klugheit, und doch kann sie, in ihrem allerhöchsten Grade, uns für den Erfolg selbst der geringsten Sache nicht gut stehen.


  



  64. Ein kluger Mann muß seine Pläne zu ordnen wissen, und jeden in seiner Reihe durchführen. Oft mengt sie voreilige Begehrlichkeit durch einander und treibt uns zu so vielen Dingen auf einmal, daß wir, indeß wir nach unwichtigen greifen, die wichtigern verfehlen.


  



  65. Guter Anstand ist dem Körper, was Mutterwitz dem Geist ist.


  



  66. Es ist schwer zu sagen, was Liebe ist. Nur dies weiß man von ihr: in der Seele ist sie Leidenschaft zu herrschen; im Verstande Sympathie; im Körper ein versteckter geheimnißvoller Drang zu besitzen, was man liebt.


  



  67. Wenn es eine reine, von jeder Beymischung andrer Leidenschaften freye Liebe giebt: so ist es die, welche im Innersten des Herzens versteckt liegt und die wir selbst nicht kennen.


  



  68. Es giebt keine Verstellung, welche die Liebe da wo sie ist, lange verbergen, oder sie heucheln könnte, da wo sie nicht ist.


  



  69. Es giebt wenig Leute, die sich nicht schämten, einander geliebt zu haben, wenn sie einander nicht mehr lieben.


  



  70. Diese Beschämung ist ein Kind der Eigenliebe, die sich beleidigt fühlt, Vorzüge angebetet zu haben, die ihr in dieser kältern Stimmung Fehler scheinen.


  



  71. Schließt man auf die Liebe nach den meisten ihrer Wirkungen, so hat sie mehr vom Hasse als von der Freundschaft.


  



  72. Man mag Weiber finden, die nie Liebschaften gehabt haben; aber selten eine, die nur Eine gehabt hätte.


  



  73. Es giebt nur Ein Original von der Liebe, aber tausend verschiedene Kopien.


  



  74. Die Liebe kann, wie das Feuer, nicht ohne ewiges Anfachen bestehen, und sie stirbt, sobald sie zu fürchten oder zu hoffen aufhört.


  



  75. Mit der wahren Liebe ist es wie mit Gespenstererscheinungen: alle Welt weiß davon zu erzählen, aber wenig Leute haben sie gesehen.


  



  76. Die Liebe borgt ihren Namen einer unendlichen Menge von Verhältnissen, an denen sie nicht mehr Theil hat, als der Doge an dem, was zu Venedig beschlossen wird.


  



  77. Gerechtigkeitsliebe ist bey den meisten Menschen Besorgniß, Ungerechtigkeiten zu leiden.


  



  78. Schweigen ist der sicherste Weg für den, der sich auf sich selbst nicht verlassen zu können glaubt.


  



  79. Was uns in unseren Freundschaften so veränderlich macht, ist der Umstand, daß es schwer hält, die Vorzüge der Seele, und daß es leicht ist, die Vorzüge des Verstandes kennen zu lernen.


  



  80. Wir lieben alles nur in Bezug auf uns; nur unserem Geschmack und Vergnügungen folgen wir, wenn wir unsre Freunde uns selbst vorziehen; und doch kann nur durch diesen Vorzug Freundschaft wahr und vollkommen werden.


  



  81. Aussöhnung mit unsern Freunden ist nichts als Verlangen, unsre Stimmung behäglicher zu machen, ist Ueberdruß des Krieges und Besorgniß vor etwaigen schlimmen Folgen.


  



  82. Wenn wir zu lieben überdrüssig sind, ist es uns recht, wenn man uns untreu wird, um von unsrer Treue losgesprochen zu seyn.


  



  83. Man sollte sich mehr schämen, gegen seine Freunde mißtrauisch, als von ihnen betrogen zu seyn.


  



  84. Oft überreden wir uns, daß wir Leute lieben, die mächtiger sind als wir, und doch ist es bloß Eigennutz, der bey unserer Freundschaft zum Grunde liegt. Wir hängen nicht an ihnen, weil wir etwas für sie thun wollen, sondern weil sie etwas für uns thun sollen.


  



  85. Unser Mißtrauen rechtfertigt den Betrug Andrer.


  



  86. Wie willst du, daß ein Anderer dein Geheimniß verschweigen soll, wenn du es selbst nicht kannst?


  



  87. Die Eigenliebe vergrößert oder verkleinert die Vorzüge unsrer Freunde nach Verhältnis unsrer Zufriedenheit mit ihnen, und wir berechnen ihre Verdienste nach ihrem Benehmen gegen uns.


  



  88. Alle Welt beklagt sich über schwaches Gedächtnis, und kein Mensch über schwachen Verstand.


  



  89. Niemand treibt andere so drückend als der Verdrossene, wenn er aus seiner Verdrossenheit erwacht ist, umthätig zu scheinen.


  



  90. Auch der ehrgeitzigste Mensch wird nicht mehr ehrgeitzig vorgehen, sobald er erkennt, daß er sein gesetztes Ziel unmöglich erreichen kann.


  



  91. Einem seine Selbstzufriedenheit nehmen heißt, ihm denselben schlechten Dienst leisten, den man jenem Narren zu Athen erwies, der alle Schiffe, die im Hafen ankamen, für seine hielt.


  



  92. Alte Leute mögen gern gute Lehren geben, um sich zu trösten, daß sie nicht mehr im Stande sind, böse Beyspiele zu geben.


  



  93. Große geerbte Namen drücken, wenn man sie nicht aufrecht erhalten kann, statt zu erheben, nieder.


  



  94. Ein Beweis von außerordentlichen Verdiensten ist dies: wenn die giftigsten Neider derselben gezwungen sind, ihre Lobredner zu werden.


  



  95. Es zeigt von lauer Freundschaft, wenn wir nicht bemerken, daß unsre Freunde lau werden.


  



  96. Man irrt, wenn man glaubt, daß Verstand und Beurtheilungskraft zwey verschiedene Dinge sind. Letztere ist nichts als Scharfblick des ersteren. Dieser Scharfblick dringt auf den Grund jeder Sache, bemerkt, was bemerkt werden muß, und erforscht, was sich nicht entdecken will. So muß man eingestehen, daß der höhere Grad von Scharfblick des Verstandes alle Wirkungen hervorbringt, die man der Beurtheilungskraft zuschreibt.


  



  97. Jedermann spricht gut von seinem Herzen, niemand wagt ein gleiches von seinem Verstande.


  



  98. Feinheit des Verstandes besteht darin, daß man reine und zarte Sachen denkt.


  



  99. Galanterie des Verstandes ist es, schmeichelhafte Dinge gefällig eingekleidet zu sagen. 


  



  100. Oft stellen sich Dinge dem Verstande in so vollendeter Gestalt dar, als er sie durch große Kunst nicht hätte hervorbringen können.


  



  101. Immer hat der Verstand das Herz zum Besten.


  



  102. Wer seinen Verstand kennt, kennt nicht immer sein Herz.


  



  103. Menschen und Begebenheiten haben ihren eignen Gesichtspunkt. Es giebt einige, die man aus der Nähe sehen muß, um sie zu beurtheilen, und andre, die man nie richtiger beurtheilt, als wenn man sie aus der Ferne sieht.


  



  104. Nicht der ist vernünftig, der durch Zufall nach Vernunft handelt, sondern der sie kennt, sie wählt, in ihr lebt.


  



  105. Um ein Ding ganz zu kennen, muß man es seinen kleinsten Theilen nach kennen; und da diese zahllos sind, so müssen unsre Kenntnisse beständig oberflächlich und unvollständig seyn.


  



  106. Es ist eine Art von Koketterie, merken zu lassen, daß man keine habe.


  



  107. Der Verstand kann nicht lange die Rolle des Herzens spielen.


  



  108. Die Jugend wechselt in ihren Geschmack nach dem Drange des Bluts,  und das Alter behält den seinen aus Gewohnheit.


  



  109. Mit nichts ist man freygebiger, als mit Rath.


  



  110. Je feuriger man sein Mädchen liebt, desto fertiger ist man, sie zu hassen.


  



  111. Die Fehler des Verstandes vermehren sich mit dem Alter wie die Fehler der Bildung.


  



  112. Es giebt gute Ehen, aber keine köstliche.


  



  113. Man ist untröstlich, von seinen Feinden betrogen und von seinen Freunden getäuscht zu seyn, und läßt es sich oft gefallen, wenn man es durch sich selbst ist.


  



  114. Sich selbst zu betrügen, ohne es zu merken, ist so leicht, als es schwer ist, Andre zu betrügen, ohne daß sie es merken.


  



  115. Nichts ist so wenig aufrichtig gemeynt als Bitte um Rath und Mittheilung von Rath. Wer darum bittet, scheint seinem Freunde achtungsvolle Aufnahme seiner Meynung zu gewähren, während er seine eigene ihm anschaulich und ihn zum Bürgen seines Benehmens zu machen denkt; wer ihn mittheilt, bezahlt das Vertrauen, das man ihm bezeigt, mit thätiger, uneigennütziger Theilnahme, ob er gleich oft in dem Rathe, den er giebt, seinen eignen Vortheil oder seinen Stolz sucht.


  



  116. Die feinste List ist die, in die gelegte Falle sich unverdächtig gefangen geben zu können; und nie ist es leichter, uns zu betrügen, als wenn wir beschäftigt sind, Andre zu betrügen.


  



  117. Der Vorsatz, nie zu betrügen, setzt uns in Gefahr, oft betrogen zu werden.


  



  118. Wir sind es so gewohnt, uns gegen Andre zu verstellen, daß wir uns am Ende gegen uns selbst verstellen.


  



  119. Man begeht öfter aus Schwachheit als aus Vorsatz einen Verrath.


   


  120. Nicht selten thut man Gutes, um ungestraft Böses thun zu können.


  



  121. Wenn du deinen Leidenschaften nicht erliegst, so dank' es mehr ihrer Schwäche, als deiner Stärke.


  



  122. Man würde nie Freude haben, wenn man sich nie schmeichelte.


  



  123. Die Ausgelerntesten geben sich immerfort für Feinde der List aus, um durch sie irgend eine große That oder einen wichtigen Plan auszuführen.


  



  124. Immer listig seyn, deutet auf einen kleinlichen Geist, und fast beständig geschieht es, daß der, der sich dadurch auf der einen Seite deckt, auf der andern eine Blöße giebt.


  



  125. List und Verrath entstehen aus Mangel an umfassender Klugheit.


  



  126. Der wahre Weg, betrogen zu werden, ist, sich für klüger zu halten, als Andre.


  



  127. Uebergroße Zartheit ist eine falsche Feinheit und wahre Feinheit ist unverzärtelte Zartheit.


  



  128. Oft ist es genug, roh zu seyn, um nicht von einem Abgefeimten betrogen zu werden.


  



  129. Schwachheit ist der einzige Fehler, der nicht zu verbessern steht.


  



  130. Der kleinste Fehler der galanten Weiber ist, daß sie galant sind.


  



  131. Es ist weit leichter, für Andre, als für sich, weise zu seyn.


  



  132. Die einzigen guten Kopien sind die, welche das Lächerliche erbärmlicher Originale ins Licht setzen.


  



  133. Nie macht man sich durch die Eigenheiten, die man hat, so lächerlich, als durch die, welche man gern haben möchte.


  



  134. Man ist oft mit sich selbst so sehr im Widerspruch als mit Andern.


  



  135. Es giebt Leute, die nie verliebt geworden wären, wenn sie nie von der Liebe hätten sprechen hören.


  



  136. Man redet wenig, wenn die Eitelkeit uns nicht reden macht.


  



  137. Lieber sagt man Böses von sich, als gar nichts.


  



  138. Eine von den Ursachen, warum man bey Konversationen so wenig verständige und unterhaltende Leute findet, ist die, daß man fast immer mehr auf das zu denken pflegt, was man sagen, als auf das, was man treffend antworten will. Die Feinsten und Gefälligsten begnügen sich, die Miene der Aufmerksamkeit zu machen, während man in ihrem Aug' und Geiste Entfernung von dem, was man sagt, und plötzlichen Rückfall auf das bemerkt, was sie sagen wollen. Man vergißt, daß es kein glückliches Mittel ist, Andern zu gefallen und sie zu gewinnen, wenn man sich selbst so eifrig zu gefallen sucht, und daß die Kunst, gut zuzuhören und gut zu antworten, die allerhöchste ist, die man bey der Konversation zeigen kann.


  



  139. Ein Mann von Verstand müßte oft sehr verlegen seyn unter Leuten von keinem.


  



  140. Oft rühmen wir uns, keine lange Weile zu haben, und wir sind so stolz, daß wir uns in keiner einschläfernden Gesellschaft befinden wollen.


  



  141. Wie es der Charakter großer Geister ist, viel Sinn in wenig Worte zu legen, so ist es die Gabe kleiner, viel zu sprechen und nichts zu sagen.


  



  142. Mehr aus Achtung für unsre Beurtheilungskraft vergrößern wir die Vorzüge Anderer, als aus Achtung für ihre Verdienste, und wir wollen Lobsprüche für uns, während wir sie ihnen zu geben scheinen.


  



  143. Man lobt ungern und man lobt nie jemand ohne Eigennutz. Lob ist eine listige, versteckte, feine Schmeicheley, die anders dem sanft thut, der sie macht, anders dem, dem sie gilt. Dieser nimmt sie als Preis seiner Verdienste an, und jener giebt sie, um seine Billigkeit und Beurtheilungskraft ins Licht zu setzen.


  



  144. Wir wählen oft heimtückische Lobsprüche, die durch einen Gegenstoß an denen, die wir loben, die Fehler hervorspringen lassen, die wir auf keine andere Art bemerkbar zu machen wagen.


  



  145. Gewöhnlich lobt man, um gelobt zu werden.


  



  146. Wenig Menschen sind weise genug, nützlichen Tadel täuschendem Lobe vorzuziehen.


  



  147. Es giebt Vorwürfe, die Lob, und Lobsprüche, die Afterreden sind.


  



  148. Lobsprüche ablehnen heißt: zweymal gelobt werden wollen.


  



  149. Das Verlangen, die Lobsprüche, die man uns macht, zu verdienen, befestigt unsre Tugend; und die man dem Verstande, dem Muthe und der Schönheit giebt, helfen sie mit erhöhen.


  



  150. Es ist weit schwerer, sich von Andern nicht beherrschen lassen, als Andere zu beherrschen.


  



  151. Wenn wir uns selbst nicht schmeichelten, könnte uns die Schmeicheley Anderer nicht schaden.


  



  152. Die Natur schafft das Verdienst, das Glück hebt es heraus.


  



  153. Das Glück verbessert manche Fehler an uns, welche die Vernunft nicht verbessern könnte.


  



  154. Es giebt Leute von Verdiensten, die widrig sind, und andre, die bey ihren Fehlern gefallen.


  



  155. Es giebt Leute, deren ganzes Verdienst darin besteht, alberne Dinge mit Nutzen zu thun und zu sagen, und die alles verderben würden, wenn sie ihr Benehmen änderten.


  



  156. Der Ruhm großer Männer muß beständig nach den Mitteln abgemessen werden, wodurch sie ihn errangen.


  



  157. Die Könige stempeln Menschen wie Münzen: sie geben ihnen den Werth, welchen sie wollen; und man ist gezwungen, sie nach ihrem Kours, nicht aber nach ihrem Schroot zu nehmen.


  



  158. Nicht genug ist es, große Vorzüge zu haben: man muß damit zu wirthschaften wissen.


  



  159. So blendend eine That auch seyn mag; für groß darf sie nicht gelten, sobald sie nicht Wirkung eines großen Entwurfs ist.


  



  160. Es muß ein gewisses Verhältnis zwischen Thaten und Entwürfen seyn, wenn man alle Folgen daraus sieben will, die sie hervorbringen können.


  



  161. Die Kunst, mittelmäßige Vorzüge geschickt herauszuheben, stiehlt Achtung, und verschafft oft mehr Ruf, als wahres Verdienst.


  



  162. Sehr oft scheint ein Benehmen lächerlich, dem häufig geheime, sehr weise, sehr überlegte Ursachen zum Grunde liegen.


  



  163. Es ist weit leichter, der Würden Werth zu scheinen, die man nicht besitzt, als derer, die man bekleidet.


  



  164. Unsre Verdienste verschaffen uns das Lob rechtlicher Menschen, und unser Gestirn das Lob der Welt.


  



  165. Die Welt belohnt öfter den Schein von Verdienst, als das Verdienst selbst.


  



  166. Der Geitz ist der Wirthschaftlichkeit mehr entgegen gesetzt, als die Freygebigkeit.


  



  167. Die Hoffnung, so trügerisch sie ist, dient wenigstens, uns auf anmuthigem Pfade zum Ziele des Lebens zu führen.


  



  168. Wenn Verdrossenheit oder Scheu uns in den Gränzen der Pflicht halten, fällt oft davon alle Ehre auf unsre Tugend.


  



  169. Es ist schwer zu beurtheilen, ob ein reines, offnes, redliches Betragen aus Redlichkeit und Klugheit entspringe, oder nicht.


  



  170. Die Tugenden verlieren sich in den Eigennutz, wie die Ströme sich in das Meer verlieren.


  



  171. Wir sind so zu Gunsten unser eingenommen, daß oft, was wir für Tugend halten, nichts ist als ein Laster, das ihr ähnelt und das die Eigenliebe uns verkleidet vorführt.


  



  172. Es giebt zweyerley Arten von Neugier: des Eigennutzes, die uns antreibt, zu lernen, was nützen kann, und des Stolzes, die aus dem Triebe hervorgeht, zu wissen, was andre nicht wissen.


  



  173. Es ist besser, wir brauchen unsern Verstand, gegenwärtige Unfälle zu ertragen, als kommende zu erforschen.


  



  174. Beständigkeit in der Liebe ist eine ewige Unbeständigkeit, vermöge deren unser Herz nach und nach an allen Vorzügen der geliebten Person hängt, und bald diesem, bald jenem den Vorrang giebt; so ist diese Beständigkeit nichts als Unbeständigkeit, an denselben Gegenstand gebunden und auf ihn eingeschränkt.


  



  175. Es giebt zwey Arten von Beständigkeit in der Liebe: die eine entspringt daher, daß man immerfort neue Gegenstände an der geliebten Person findet; die andre daher, daß man eine Ehre darin sucht, beständig zu seyn.


  



  176. Beharrlichkeit ist eine Tugend, die weder großen Tadel noch großes Lob verdient, weil sie nichts ist, als die Dauer von Launen und Gefühlen, die man sich weder nehmen noch geben kann.


  



  177. Was uns an neue Bekanntschaften fesselt, ist nicht so sehr Ueberdruß der alten oder Vergnügen am Wechsel, als Empfindlichkeit, von denen, die uns zu gut kennen, nicht genug, und Hoffnung, von denen, die uns nicht so gut kennen, mehr bewundert zu werden.


  



  178. Oft beklagen wir uns leichthin über unsre Freunde, um im voraus unsre Unbeständigkeit zu rechtfertigen.


  



  179. Unsre Reue ist nicht sowohl ein reuiges Bekenntnis des Uebels, das wir gethan haben, als Besorgniß vor dem, das uns daraus erwachsen kann.


  



  180. Es giebt eine Unbeständigkeit, die aus Flüchtigkeit oder Schwachheit des Verstandes entspringt, die diesem alle Meinungen anderer aufdringt; und eine andre, mehr zu entschuldigende, die aus Ueberdruß hervorgeht.


  



  181. Die Laster mischen sich zum Stoffe der Tugenden, wie die Gifte zum Stoffe der Heilmittel. Die Klugheit sammelt und versetzt sie und bedient sich ihrer mit Nutzen gegen die Uebel im menschlichen Leben.


  



  182. Es giebt Verbrechen, die unschuldig, selbst rühmlich durch Glanz, Anzahl und Größe werden; daher kömmt es, daß Dieberey vor aller Augen, Geschicklichkeit und ungerechte Wegnahme von Ländern Eroberung heißt.


  



  183. Wir gestehen unsre Fehler ein, um durch Aufrichtigkeit den Schaden zu tilgen, den sie uns bey Andern thun.


  



  184. Es giebt Helden im Bösen, wie im Guten.


  



  185. Man verachtet nicht Alle, die Laster haben, aber Alle, die auch nicht Eine Tugend haben.


  



  186. Der Name der Tugend dient dem Eigennutz eben so vortheilhaft, als  das Laster.


  



  187. Die Gesundheit der Seele ist nicht fester als die Gesundheit des Körpers; und wenn man von Leidenschaften entfernt scheint, ist man nicht weniger in Gefahr, von ihnen hingerissen, als krank zu werden, wenn man sich wohl befindet.


  



  188. Es scheint, als ob die Natur jedem Menschen bei seiner Geburt sein Ziel im Laster und in der Tugend gesteckt habe.


  



  189. Nur großen Menschen kömmt es zu, große Fehler zu haben.


  



  190. Man könnte sagen: die Laster erwarteten uns auf dem Wege des Lebens wie Gastwirthe, bey denen man nach und nach einkehren muß; und ich zweifle, daß uns die Erfahrung vorüber bringen könnte, wenn wir den Weg zweymal machen dürften.


  



  191. Wenn die Laster uns verlassen, schmeicheln wir uns mit dem Wahne, wir hätten sie verlassen.


  



  192. Es giebt Rückfälle bey den Krankheiten der Seele, wie bey denen des Körpers. Was wir für Genesung halten, ist oft nur Stillstand oder Vertauschung des Uebels.


  



  193. Fehler der Seele sind wie Wunden des Körpers: so sorgfältig man sie auch zu heilen sucht, Narben bleiben immer, und jeden Augenblick sind sie in Gefahr, wieder aufzubrechen.


  



  194. Was uns oft hindert, einem einzelnen Laster nachzuhangen, ist dies, daß wir mehrere haben.


  



  195. Wir vergessen unsre Vergehungen leicht, wenn niemand darum weiß, als wir.


  



  196. Es giebt Leute, von denen man nichts Böses glauben kann, wenn man es nicht gesehen hat; aber es giebt niemand, an dem es uns befremden dürfte, wenn wir es sehen.


  



  197. Wir erheben den Ruhm dieses, um den Ruhm jenes Mannes zu schmälern, und oft würde man Karln den Zwölften und Friedrich den Zweyten weniger loben, wenn man nicht beyde tadeln wollte.


  



  198. Die Begierde, ausgelernt zu scheinen, verhindert oft, es zu werden. 


  



  199. Die Tugend ginge nicht so weit, wenn ihr nicht die Eitelkeit Gesellschaft leistete.


  



  200. Wer in sich selbst so viel zu finden glaubt, daß er alle Uebrige missen könne, irrt; aber wer glaubt, daß man ihn nicht missen könne, irrt noch mehr.


  



  201. Unächt redliche Menschen sind die, welche vor Andern und sich selbst ihre Fehler verstecken; wahrhaft redliche die, welche sie genau kennen und eingestehen.


  



  202. Der wahrhaft redliche Mann ist der, welcher in nichts vollkommen seyn will.


  



  203. Die Zurückhaltung der Weiber ist ein Anstrich und eine Verzierung ihrer Schönheit.


  



  204. Ihr unbescholtenes Benehmen ist oft Achtung für ihren guten Ruf und Liebe zur Ruhe.


  



  205. Das heißt ein wahrhaft redlicher Mann seyn, wenn man sich den Blicken redlichen Männern hingiebt.


  



  206. Die Thorheit folgt uns durch jede Periode des Lebens. Wenn jemand weise scheint, liegt es darin, daß seine Thorheiten seinem Alter und Vermögen angemessen sind.


  



  207. Es giebt Tröpfe, die wissen, daß sie es sind, und den Ruf für solche zu gelten, geschickt zu nutzen verstehen.


  



  208. Wer sich keine Narrheit zu Schulden kommen läßt, ist nicht so weise, als er glaubt.


  



  209. Mit dem Alter steigt man in Thorheit und Weisheit.


  



  210. Es giebt Leute, die Aehnlichkeit mit den Gassenliedern haben: jedermann singt sie eine Weile, so matt und widrig sie auch sind.


  



  211. Die meisten Leute beurtheilen die Menschen bloß nach dem Eifer, womit man sich um sie drängt, oder nach ihrem Vermögen.


  



  212. Ruhmsucht, Furcht vor Schande, Plan auf höheren Rollen, Verlangen nach einem angenehmen und bequemen Leben, Begierde andre herabzusetzen: dies sind oft die Quellen jenes Heldenmuths, der unter den Menschen einen so großen Namen hat.


  



  213. Bey gemeinen Soldaten ist Tapferkeit ein gefährliches Handwerk, zu dem sie, um sich zu nähren, gegriffen haben.


  



  214. Reine Tapferkeit und erklärte Feigheit sind zwey Extreme, zu denen man selten gelangt. Der Raum zwischen beyden ist groß und umfaßt alle übrigen Arten von Muth, die unter sich so ungleich sind, als die Gesichter und Gemüthsarten. Es giebt Menschen, die im Anfange der Schlacht Gefahr suchen und in der Dauer leicht nachlassen und es überdrüßig werden. Es giebt andre, die zufrieden sind, wenn sie der allgemeinen Ehre genug gethan haben, und die wenig über diese hinaus thun; andre, die nicht immer gleichmäßig ihrer Furchtsamkeit Meister sind; andre, die sich durch das allgemeine Schrecken mit fortreißen lassen; andre, die sich einlassen, weil sie nicht wagen, auf ihren Posten zu bleiben; andre, die aus kleinern Gefahren Muth ziehen, und durch sie an größere gewöhnt werden; andre endlich, die dem Hieb aber nicht dem Schusse, oder dem Schuß, aber nicht dem Hiebe stehen. Alle diese verschiedenen Arten von Muth treffen darin zusammen, daß die Nacht, welche die Furchtsamkeit vermehrt und große wie kleine Thaten verdeckt, Freiheit läßt, sich zu schonen. Noch allgemeiner ist ein andrer Grund, sich zu schonen: niemand thut, was er thun würde, wenn er gewiß wäre, davon zu kommen. So ist es klar, daß die Furcht vor dem Tode der Tapferkeit etwas entzieht.


  



  215. Wahre Tapferkeit besteht darin, daß man ohne Zeugen thut, was man unter aller Welt Augen zu thun fähig wäre.


  



  216. Unerschrockenheit ist eine ungewöhnliche Stärke der Seele, die über die Verlegenheit, Unruhe und Stürme erhaben ist, welche der Anblick großer Gefahren in ihr erregen könnte; und diese Stärke ist es, welche die Helden in ruhigem Gleichgewicht erhält und ihnen den freyen Gebrauch ihrer Vernunft bey den überraschendsten und fürchterlichsten Vorfällen erlaubt.


  



  217. Scheinheiligkeit ist eine Huldigung, die das Laster der Tugend bringt.


  



  218. Die meisten Menschen stehen in Schlachten ziemlich fest, um ihre Ehre nicht zu verlieren; aber wenige so fest, als es nöthig ist, die Entwürfe durchzutreiben, derentwegen sie sich stellten.


  



  219. Man will das Leben nicht verlieren und man will Ehre erringen: daher kommt es, daß Fausthelden mehr Gefügigkeit und Witz haben, den Tod zu vermeiden, als Federhelden, sich ihr Eigenthum zu erhalten.


  



  220. Es giebt wenige Menschen, die beym ersten Eintritt ins Alter nicht verriethen, wo ihr Körper und Geist zuerst schwach werden dürften.


  



  221. Es ist mit der Erkenntlichkeit, wie mit Treu und Glauben unter Kaufleuten: sie unterhält den gesellschaftlichen Verkehr; und wir bezahlen nicht, weil es billig ist abzutragen, sondern um desto leichter jemand zu finden, der uns borgt.


  



  222. Nicht alle, welche die Pflichten der Erkenntlichkeit abthun, können darum sich schmeicheln, erkenntlich zu seyn.


  



  223. Daß man sich in der Erkenntlichkeit verrechnet, die man für Gefälligkeiten erwartet, kommt daher, daß der Stolz des Gebers mit dem Stolze des Empfängers über ihren Preis sich nicht vereinigen kann.


  



  224. Zu große Eiligkeit, Verbindlichkeiten zu bezahlen, ist eine Art von Undank.


  



  225. Leichter setzt man seiner Erkenntlichkeit, als seinen Hoffnungen und Wünschen Gränzen.


  



  226. Der Stolz will nicht schuldig seyn, und die Eigenliebe nicht bezahlen.


  



  227. Das Gute, das wir empfangen haben, verlangt, daß wir das Uebel ruhiger tragen, was man uns zugefügt.


  



  228. Nichts ist so ansteckend als Beyspiel, und wir stiften nie viel Gutes oder viel Böses, was nicht ähnliches Gutes oder Böses hervorbrächte. Gute Handlungen ahmen wir aus Wetteifer, und böse, aus der natürlichen Verkehrtheit nach, die von der Scham gefangen gehalten, und durch das Beyspiel in Freyheit gesetzt wurde.


  



  229. Es ist eine große Narrheit, allein weise seyn zu wollen.


  



  230. Was für Gründe wir auch unserm Leide unterlegen, fast immer sind es Eigennutz und Eitelkeit, die es hervorbringen.


  



  231. Beym Leidtragen finden mehrere Arten von Heucheley statt. Bald beweinen wir in einer geliebten Person uns selbst, wir beweinen den Abfall unsers Vermögens, unsrer Freuden, unsers Ansehns. So fällt auf die Todten die Ehre der Thränen, die den Lebenden fließen. Ich sage, dies sey eine Art von Heucheley, weil man bey dieser Gattung von Leid sich selbst täuscht; es giebt eine andre, die nicht so unschuldig ist, weil sie alle Welt täuscht, die, wenn gewisse Personen nach dem Ruhm einer schönen, einer ewigen Traurigkeit ringen. Wenn die alles lindernde Zeit die, welche sie wirklich fühlten, gestillt hat, so fahren sie immer noch hartnäckig fort, zu weinen, zu klagen, zu seufzen; sie spielen die Rolle der Wehklagenden, und streben, durch alle ihre Handlungen zu überführen, daß ihre Niedergeschlagenheit nur mit ihrem Leben enden werde. Diese jammernde beschwerliche Eitelkeit findet man gewöhnlich bey Weibern, die auffallen wollen. Da ihr Geschlecht ihnen alle Zugänge zum Ruhm verschließt, so quälen sie sich, durch Schautragen eines unüberwindlichen Grams berühmt zu werden. Es giebt noch eine andre Art von Thränen, die aus armen kleinen Quellen kommen und leicht fließen und leicht stocken: man will sich den Ruf eines zarten Herzens, man will sich Bedauern, man will sich Thränen erweinen: und man weint endlich noch, um der Schande zu entgehen, daß man nicht geweint habe.


  



  232. Nicht immer bedauern wir den Verlust unsrer Freunde in Rücksicht ihrer Verdienste, sondern oft in Rücksicht unsrer Bedürfnisse und der günstigen Begriffe, die sie von uns hatten.


  



  233. Wir trösten uns ohne Mühe über die Unfälle unsrer Freunde, wenn sie dienen, unsre Zärtlichkeit für sie bemerkbar zu machen.


  



  234. Es scheint, daß die Eigenliebe von der Gutherzigkeit gegängelt wird, und daß sie sich selbst vergißt, wenn wir zu Gunsten Anderer arbeiten: indessen dies heißt, den sichersten Weg zu seinem Ziele nehmen; es heißt, auf Wucher leihen, während man zu geben scheint; es heißt endlich, alle Menschen durch eine feine und edle Wendung für sich zu erobern.


  



  235. Niemand verdient das Lob der Herzensgüte, wenn er nicht Kraft genug hat, böse zu seyn: jede andre Gutherzigkeit ist oft nichts als Verdrossenheit oder Unvermögen des Willens.


  



  236. Bey den meisten Menschen ist es nicht so gefährlich ihnen leides zu thun, als zu viel Gutes.


  



  237. Nichts schmeichelt mehr unserm Stolz als das Vertrauen der Großen, weil wir es für Wirkung unsrer Verdienste halten; wir vergessen, daß es oft aus Eitelkeit oder Unvermögen, ein Geheimnis zu bewahren, entspringt. So kann man sagen, daß Vertrauen oft gleichsam eine Ermattung der Seele ist, welche die Last, die sie drückt, dadurch zu erleichtern sucht.


  



  238. Man kann sagen, daß Anmuth im Wesen, von der Schönheit getrennt, eine Art von Symmetrie ist, deren Regeln man nicht kennt: eine geheime Sympathie aller Züge mit den Tinten und dem ganzen Aeußern.


  



  239. Die Koketterie der Weiber ist der Grundzug ihres Charakters, ist ihre Natur; aber nicht alle setzen sie in Handlung, weil sie bey einigen durch Furchtsamkeit oder Vernunft gebunden wird.


  



  240. Oft ist man andern lästig, wenn man glaubt, ihnen nie lästig seyn zu können.


  



  241. Es giebt wenig an sich unmögliche Dinge; und mehr Verdrossenheit als Armuth an Hülfsmitteln ist es, wenn man sie nicht möglich macht.


  



  242. Die allerhöchste Weltklugheit besteht darin, daß man den Werth der Dinge genau kennt.


  



  243. Große Weltklugheit ist die, die sich zu verbergen versteht.


  



  244. Treue ist bey vielen Menschen nichts als ein Kunstgriff der Eigenliebe, um Vertrauen zu gewinnen: es ist ein Mittel, uns über Andre zu erheben und uns zu Theilnehmern höchstwichtiger Dinge zu machen.


  



  245. Hoher Muth verschmäht alles, um alles zu bekommen.


  



  246. Der Eigennutz giebt allen Arten von Tugenden und Lastern den Schwung.


  



  247. Demuth ist oft nichts als vorgegebene Unterwerfung, um sich Andre zu unterwerfen. Sie ist ein Kunstgriff des Stolzes, der sich erniedrigt, um sich zu erheben; und mag er sich in tausend Gestalten umkleiden, nie ist er besser verkleidet und fähiger zu täuschen, als wenn er sich unter dem Mantel der Demuth zeigt.


  



  248. Einigen Leuten stehen Fehler gut; andre sind, bey ihren guten Eigenschaften, widrig.


  



  249. So gewöhnlich es ist, den Geschmack, so ungewöhnlich ist es, den Hang sich ändern zu sehen.


  



  250. Die Beredsamkeit liegt nicht so sehr im Tone der Stimme, als in der Wahl der Worte.


  



  251. Die wahre Beredsamkeit besteht darin, daß man sagt, was gesagt, und nichts sagt, als was gesagt werden muß.


  



  252. Alle Empfindungen haben ihre eigene Stimme, ihr eigenes Hände- und Mienenspiel, und ihr Zusammenklang, gut oder schlecht, angenehm oder unangenehm, ist es, was einen Menschen gefällig oder widrig macht.


  



  253. Man nimmt in jedem Stande eine Miene und eine Haltung an, um kund zu thun, für was man sich angesehen wissen will. So kann man sagen, daß die Welt aus lauter Mienen bestehe.


  



  254. Gravität ist eine körperliche Kunst, die erfunden ist, um die Mängel des Geistes zu verbergen.


  



  255. Es liegt eine Beredsamkeit im Blicke und in der Haltung, die nicht weniger siegend ist, als jene, die in den Worten liegt.


  



  256. Das Vergnügen bey der Liebe ist, zu lieben, und man ist glücklicher durch die Gefühle, die man hat, als die man einflößt.


  



  257. Gefälligkeit im Umgange ist Verlangen, gefällig behandelt und als feiner Mann ausgezeichnet zu werden.


  



  258. Die Erziehung, die man gewöhnlich jungen Leuten giebt, ist eine zweyte Eigenliebe, die man ihnen einflößt.


  



  259. Bey keiner Leidenschaft regiert Selbstgefühl so mächtig, als bey der Liebe, und immer ist man fertiger, die Ruhe des geliebten Gegenstandes aufzuopfern, als den kleinsten Theil seiner eignen dahin zu geben.


  



  260. Was man Freygebigkeit nennt, ist fast immer eine Eitelkeit, die das Geben lieber hat, als die Gaben.


  



  261. Oft ist Mitleid Gefühl unserer eigenen Uebel in den Uebeln Anderer. Es ist ein geübter Vorausblick auf Unfälle, die uns begegnen können. Wir helfen Andern, damit sie uns bey ähnlichen Gelegenheiten helfen, und dieser Dienst, den wir ihnen leisten, ist, genau genommen, ein Dienst, den wir uns selbst auf Vorschuß leisten.


  



  262. Kleinliche Begriffe erzeugen Rechthaberei, und nicht leicht reicht unser Glaube weiter, als unser Auge.


  



  263. Es ist falsch, wenn man glaubt, daß nur stürmische Leidenschaften, als Liebe und Ehrsucht, die übrigen besiegen könnten. Verdrossenheit, so schwerfällig sie ist, wird ihrer nicht selten Meisterin. Sie drängt sich bey allen Entwürfen, bey allen Handlungen ein und untergräbt und verzehrt unmerklich Leidenschaften, wie die Tugenden.


  



  264. Die Voreiligkeit, womit wir das Böse, ohne zu untersuchen, glauben, entsteht aus Verdrossenheit und Stolz. Wir wollen Schuldige haben, aber uns nicht mit dem Erweise der Schuld bemühen.


  



  265. Wir verwerfen Richter, deren Interesse auch nur leise das unsre berührt, und unterwerfen lieber unsern guten Namen und Stolz dem Urtheile von Menschen, die uns, sey es durch Eifersucht oder vorgefaßte Meynung oder Eingeschränktheit des Kopfes, ganz entgegen gesetzt sind; und bloß um ihre Stimmen uns zu Gunsten zu gewinnen, wagen wir so vielfältig unsre Ruhe und unser Leben.


  



  266. Kein Mensch ist scharfsichtig genug, alles das Böse, das er stiftet, aufzufinden.


  



  267. Errungene Ehre ist Bürge für die zu erringende.


  



  268. Die Jugend ist eine fortdauernde Trunkenheit; sie ist ein Fieber des Verstandes.


  



  269. Man erforscht gern andre, will aber ungern selbst erforscht werden.


  



  270. Es giebt Menschen, die im gemeinen Leben gefallen, die statt aller Verdienste nichts besitzen, als die Untugenden, die den gesellschaftlichen Verkehr befördern.


  



  271. Es ist eine langweilige Krankheit, über seine Gesundheit durch zu strenge Enthaltsamkeit wachen.


  



  272. Gutherzigkeit, die so sehr mit Gefühl prahlt, wird oft durch den kleinsten vorschwebenden Gewinn unterdrückt.


  



  273. Abwesenheit vermindert mittelmäßige Liebe, und vermehrt starke, wie der Wind Lichter ausbläst und Flammen anfacht.


  



  274. Oft glauben die Weiber schon zu lieben, wenn sie noch nicht lieben. Die Beschäftigung mit einer Liebschaft, die Anstrengung, welche Galanterie bewirkt, natürlicher Hang zu dem Genusse geliebt zu werden, und die Schwierigkeit, Bitten um Gegenliebe, abzuweisen, überreden sie, daß sie lieben, während sie bloß kokett sind.


  



  275. Wenn man oft mit Geschäftsträgern unzufrieden ist, so kommt es daher, daß sie fast immer das Interesse ihrer Verhandlung aus den Augen verlieren, weil es, wegen des Ruhms, ihre Unternehmung glücklich durchgesetzt zu haben, zum ihrigen wird.


  



  276. Wenn wir die Zärtlichkeit unsrer Freunde für uns größer machen, als sie ist, so geschieht dies nicht sowohl aus Erkenntlichkeit, als vielmehr aus Begierde, unsre Verdienste ins Licht zu setzen.


  



  277. Gefällige Aufnahme, denen gewährt, die erst in der großen Welt auftreten, entsteht oft aus einem heimlichen Neid auf die, welche schon Fuß darin haben.


  



  278. Der Stolz, der uns so großen Neid einflößt, dient uns oft, diesen Neid zu mäßigen.


  



  279. Es giebt verkappte Unwahrheiten, welche die Wahrheit so natürlich spielen, daß es Mangel an Beurtheilungskraft verrathen würde, von ihnen ungetäuscht zu bleiben.


  



  280. Oft bedarf es nicht geringerer Klugheit, einen guten Rath zu nutzen, als sich selbst vortheilhaft zu rathen.


  



  281. Es giebt böse Menschen, die nicht so gefährlich sein würden, wenn sie durchaus keine gute Eigenschaft hätten.


  



  282. Der Edelmuth ist durch seine Benennung schon erklärt: dennoch könnte man sagen, er sey der gesunde Verstand des Stolzes, und das edelste Mittel, Lob zu erwerben.


  



  283. Es ist unmöglich, zum zweytenmal zu lieben, was man zu lieben wirklich aufgehört hat.


  



  284. Nicht sowohl Fruchtbarkeit des Geistes ist es, wenn wir mehrere Wege zu Einem Zwecke wissen, als vielmehr Mangel an Scharfsicht, der uns bey dem zu verweilen nöthigt, was sich unserer Vorstellungskraft darbietet, und uns hindert, auf den ersten Blick zu unterscheiden, was das wirksamste ist.


  



  285. Es giebt Lagen und Krankheiten, welche in gewissen Zeiten durch Mittel verschlimmert werden; und es ist das Werk großer Scharfsicht, herauszubringen, wann es gefährlich ist, sie anzuwenden.


  



  286. Verstellte Einfalt ist eine feine Heucheley.


  



  287. Fehler des Humors sind häufiger, als Fehler des Verstandes.


  



  288. Die Verdienste des Menschen haben ihre Jahreszeiten, wie die Früchte.


  



  289. Man kann vom Humor wie von manchen Gebäuden sagen, daß er verschiedene Ansichten habe: angenehm diese, widrig jene.


  



  290. Der Mäßigung kommt das Lob nicht zu, daß sie den Ehrgeitz bekämpfe und unterdrücke. Sie finden sich nie beyde neben einander. Mäßigung ist Schwerfälligkeit und Verdrossenheit, Ehrgeitz ist Lebhaftigkeit und Thätigkeit der Seele.


  



  291. Beständig haben wir Die lieb, die uns bewundern, und nicht immer Die, welche wir bewundern.


  



  292. Glaube nur nicht, daß du immer weißt, was du willst.


  



  293. Es ist schwer, Die lieb zu haben, die wir nicht schätzen; aber ebenso schwer ist es, Die lieb zu haben, die wir weit höher schätzen, als uns.


  



  294. Die Lebenssäfte halten einen gleich- und regelmäßigen Lauf, der unvermerkt unsern Willen anregt und lenkt; sie bewegen sich unmerklich und üben abwechselnd eine geheime Herrschaft über uns aus; und so haben sie einen beträchtlichen Antheil an allen unseren Handlungen, ohne daß wir darum wissen.


  



  295. Die Erkenntlichkeit ist bey den meisten Menschen nichts, als ein geheimes Verlangen nach größern Wohlthaten.


  



  296. Fast alle Menschen tragen gern kleinere Verbindlichkeiten ab; viele empfinden Erkenntlichkeit gegen größere; aber fast keiner Dankbarkeit für große.


  



  297. Es giebt Narrheiten, die wie ansteckende Krankheiten fort erben.


  



  298. Manche Leute verschmähen Geld und Gut, aber wenige sind stark genug, es weg zu geben.


  



  299. Gewöhnlich nehmen wir nur bey unwichtigen Plänen die Gefahr auf uns, dem Scheine nicht zu trauen.


  



  300. Man sage dir noch so viel Gutes von dir: immer wird man dir nichts neues sagen.


  



  301. Wir verzeihen es oft andern, wenn sie uns lange Weile machen, aber nie, wenn wir sie ihnen machen.


  



  302. Der Eigennutz, dem wir alle unsre Untugenden aufbürden, verdient oft die Ehre unserer guten Handlungen.


  



  303. Man findet selten Undankbare, so lange man im Stande ist, Gutes zu thun.


  



  304. Es ist nicht unanständig, stolz auf sich selbst, aber lächerlich ist es, auf Andre es zu seyn.


  



  305. Man macht aus der Mäßigung eine Tugend, um die Prahlsucht der Großen zu beschränken und die Mittelleute über ihr geringes Vermögen und ihre geringen Verdienste zu trösten.


  



  306. Es giebt Leute, die bestimmt sind, Dummköpfe zu seyn, die nicht bloß alberne Streiche aus eigener Wahl begehen, sondern die das Schicksal dazu zwingt.


  



  307. Es treten öfters im Leben Fälle ein, wo man ein wenig toll seyn muß, um sich heraus zu winden.


  



  308. Wenn es Leute giebt, die nie lächerliche Blößen gegeben haben, so kommt es daher, daß man ihnen nicht recht nachgespührt hat.


  



  309. Daß Liebhaber und Geliebte nie lange Weile haben, wenn sie bey einander sind, kommt daher, daß sie beständig von sich selbst sprechen.


  



  310. Warum müssen wir Gedächtnis genug haben, um das, was uns begegnet ist, bis auf die unbedeutendsten Züge zu behalten, und warum nie genug, um uns zu erinnern, wie vielmal wir es schon einer und eben derselben Person erzählt haben?


  



  311. Die vorzügliche Freude, die wir daran finden, von uns selbst zu sprechen, sollte uns bange machen, daß unsre Zuhörer leicht keine daran finden könnten.


  



  312. Was uns gewöhnlich hindert, unsre Freunde auf den Grund unseres Herzens blicken zu lassen, ist nicht sowohl Mißtrauen gegen sie, als gegen uns selbst.


  



  313. Schwache Menschen können nicht aufrichtig seyn.


  



  314. Es ist kein großes Unglück, Undankbaren Gutes gethan, aber ein unerträgliches ist es, einem schlechten Menschen Verbindlichkeit zu haben.


  



  315. Man hat Mittel, Narrheiten zu heilen, aber keines, einen schiefen Kopf gerade zu setzen.


  



  316. Man wird nicht lange die Gefühle, die man für seine Freunde und Wohlthäter zu nähren schuldig ist, bewahren können, wenn man sich die Freyheit erlaubt, oft über ihre Mängel zu sprechen.


  



  317. Die Fürsten wegen Tugenden loben, die sie nicht besitzen, heißt, ihnen ungestraft Schmähungen sagen.


  



  318. Wir sind näher daran, Die lieb zu gewinnen, die wir hassen, als die uns mehr lieben, als wir wollen.


  



  319. Nur verächtliche Menschen besorgen verachtet zu werden.


  



  320. Unsre Weisheit ist nicht weniger ein Ball des Zufalls, als unser Vermögen.


  



  321. In der Eifersucht liegt mehr Eigenliebe als Liebe.


  



  322. Schwäche tröstet uns oft über Unfälle, über welche die Vernunft uns zu trösten, nicht stark genug ist.


  



  323. Lächerlichkeit schändet mehr, als Schande.


  



  324. Wir gestehen bloß darum kleine Fehler ein, um Andre zu überreden, daß wir keine großen haben.


  



  325. Neid ist unversöhnlicher, als Haß.


  



  326. Oft glaubst du, die Schmeicheley zu hassen, aber du hassest nur die Art, wie man dir schmeichelt.


  



  327. Man verzeiht alles, so lange man liebt.


  



  328. Es ist weit schwerer treu zu seyn, wenn man beglückt, als wenn man unerhört, liebt.


  



  329. Die Weiber wissen nicht ganz, wie kokett sie sind.


  



  330. Kein Weib ist wahrhaft spröde, wenn ihm sein Liebhaber nicht zuwider ist.


  



  331. Die Weiber können ihre Koketterie weniger beherrschen, als ihre Leidenschaft.


  



  332. In der Liebe geht der Betrug immer weiter, als das Mißtrauen.


  



  333. Es giebt eine Art von Liebe, deren Uebermaß keine Eifersucht aufkommen läßt.


  



  334. Mit manchen Vorzügen verhält es sich, wie mit den Sinnen: wer deren keine hat, vermißt und begreift sie nicht.


  



  335. Wenn unser Haß sehr lebhaft ist, so setzt er uns über die, welche wir hassen, hinaus.


  



  336. Unsre Eigenliebe giebt den Maßstab für das Gefühl unsers Glücks und Unglücks an.


  



  337. Bey den meisten Weibern dient der Witz mehr, ihre Thorheiten auszubilden, als ihren Verstand.


  



  338. Das Feuer der Jugend ist dem wahren Glücke nicht stärker entgegen gesetzt, als die Lauigkeit des Alters.


  



  339. Der Ausdruck des Landes, worin man geboren ist, haftet im Verstande und im Herzen, wie in der Sprache.


  



  340. Um ein großer Mann zu seyn, muß man sein Glück in seinem ganzen Umfange zu nutzen verstehn.


  



  341. Die meisten Menschen haben, wie die Pflanzen, versteckte Eigenschaften, die der Zufall hervorzieht.


  



  342. Umstände machen, daß uns Andere, und noch mehr, daß wir uns selbst kennen lernen.


  



  343. Es giebt für den Verstand und das Herz der Weiber keine andre Regeln, als die das Temperament gutheißt.


  



  344. Wir trauen niemand gesunden Menschenverstand zu, als dem, der mit uns gleich denkt.


  



  345. Wenn man liebt, zweifelt man oft an etwas, wovon man am festesten überzeugt ist.


  



  346. Das größte Wunder der Liebe ist: wenn sie die Koketterie heilt.


  



  347. Was uns an Leuten, die uns überlisten, so sehr erbittert, ist dies, daß sie sich klüger dünken, als wir.


  



  348. Es hält schwer, eine Liebschaft abzubrechen, wenn man einander nicht mehr liebt.


  



  349. Fast immer hat man bey Leuten lange Weile, wo es nicht erlaubt ist, welche zu haben.


  



  350. Ein rechtlicher Mann kann wahnsinnig, aber nicht närrisch verliebt seyn.


  



  351. Es giebt gewisse Fehler, die, geschickt heraus gehoben, heller glänzen, als die Tugend selbst.


  



  352. Man verliert zuweilen Menschen, die man mehr bedauert als betrauert, und andre, die man betrauert aber nicht bedauert.


  



  353. Nur die pflegen wir aufrichtig zu loben, die uns bewundern.


  



  354. Kleinen Geistern thun Kleinigkeiten wehe; große Geister rücken sie sich alle vor das Auge und bleiben gleichgültig.


  



  355. Demuth ist das wahre Kennzeichen christlicher Tugenden. Ohne sie bleiben uns alle unsre Fehler, und sie werden bloß vom Stolze überkleidet, der sie Andern und oft uns selbst verbirgt.


  



  356. Untreue sollte die Liebe auslöschen, und man müßte nicht eifersüchtig seyn, wenn man wahren Grund dazu hätte. Nur die, welche jede Ursache zur Eifersucht vermeiden, sind der Eifersucht werth.


  



  357. Man macht sich durch die kleinste Untreue, die uns trifft, mehr bey uns verhaßt, als durch die schwärzeste, die Andre trifft.


  



  358. Eifersucht lebt beständig zugleich mit der Liebe auf, aber nicht immer stirbt sie mit ihr.


  



  359. Nicht sowohl aus Liebe beweinen die meisten Weiber den Tod ihrer Liebhaber, als aus Verlangen, neuer Liebe werth zu scheinen.


  



  360. Oft greift uns die Gewalt, die uns Andre anthun, nicht so schmerzlich an, als die wir uns selbst anthun.


  



  361. Daß man nicht von seiner Frau sprechen müsse, weiß man ziemlich allgemein; aber nicht so allgemein weiß man, daß man noch weniger von sich selbst sprechen müsse.


  



  362. Es giebt Vorzüge, die in Fehler ausarten, wenn es natürliche, und andre, die nie vollkommen werden, wenn sie erworben sind. So muß uns die Vernunft mit unserm Vermögen wie mit unserm Vertrauen Wirthschaft lehren; aber die Natur muß uns mit gutem Herzen und Muth ausstatten.


  



  363. So mißtrauisch wir auch gegen die Aufrichtigkeit mancher Menschen sind, die uns etwas sagen, so glauben wir doch beständig, daß sie gegen uns wahrer sind, als gegen Andre.


  



  364. Es giebt wenig treue Weiber, denen es nicht lästig würde, es zu seyn.


  



  365. Meist sind treue Weiber verborgene Schätze, die nur deshalb in Sicherheit sind, weil man sie nicht sucht.


  



  366. Die Gewalt; die man sich anthut, seine Liebe zu unterdrücken, ist oft schmerzlicher, als die Unempfindlichkeit, womit einen das geliebte Weib quält.


  



  367. Ein Feiger weiß selten ganz, wie feig er ist.


  



  368. Fast immer liegt die Schuld an Dem, der liebt, wenn er nicht merkt, daß man ihn nicht mehr liebt.


  



  369. Man scheut beständig den Anblick deß, das man liebt, wenn man eben anderwärts erobernde Netze ausgelegt hatte.


  



  370. Es giebt eine Art von Thränen, die oft uns selbst täuschen, nachdem sie Andre getäuscht haben.


  



  371. Wenn man sein Mädchen aus Liebe für sie zu lieben glaubt, irrt man stark.


  



  372. Man kann sich über seine Fehler beruhigen, wenn man stark genug ist, sie einzugestehen.


  



  373. Wahre Freundschaft verdrängt den Neid, wahre Liebe die Koketterie.


  



  374. Der Hauptfehler des Scharfsinns ist nicht, daß er nicht zum Ziele, sondern daß er darüber hinaus dringt.


  



  375. Man kann guten Rath geben, aber nicht handeln lehren.


  



  376. Wenn unsre Vorzüge sinken, sinkt auch unser Geschmack.


  



  377. Die Gewalt, die man sich anthut, in der Liebe treu zu bleiben, ist nicht viel besser, als Untreue. 


  



  378. Unsre Handlungen sind wie Endreime, die jeder anpaßt, woran er will.


  



  379. Der Hang, von uns selbst zu sprechen und unsre Fehler in dem Lichte zu zeigen, worin wir sie wünschen, macht einen großen Theil unserer Offenherzigkeit aus.


  



  380. Nur darüber sollte man erstaunen, daß man noch erstaunen kann.


  



  381. Man ist fast eben so schwer zu befriedigen, wenn man heftige Liebe, als wenn man gar keine fühlt.


  



  382. Kein Mensch hat öfter Unrecht, als der nicht leiden kann, daß er Unrecht habe.


  



  383. Ein Tropf hat nicht Stoff genug, um gut zu seyn.


  



  384. Wenn die Eitelkeit auch nicht gerade alle Tugenden umwirft, so erschüttert sie doch alle.


  



  385. Was uns die Eitelkeit Anderer unerträglich macht, ist dies, daß sie unsre beleidigt.


  



  386. Man entsagt leichter seinem Vortheile, als seiner Neigung.


  



  387. Keinem Menschen däucht das Glück so blind, als dem, welchem es nicht wohl will.


  



  388. Man muß des Glücks warten, wie der Gesundheit: es genießen, wenn es uns begünstigt, Geduld haben, wenn es uns drückt, und zu gewaltsamen Mitteln nur im dringendsten Nothfalle greifen.


  



  389. Kleinstädtisches Wesen verliert sich zuweilen unter der Armee, aber nie bey Hofe.


  



  390. Man kann feiner seyn als ein Anderer, aber nie feiner, als alle Andren.


  



  391. Oft ist man minder unglücklich, von einer geliebten Person betrogen zu werden, als zu wissen, daß man betrogen wird.


  



  392. Man behält seinen ersten Liebhaber lange, wenn man sich keinen zweyten zulegt.


  



  393. Wir haben nicht Herz genug, im Allgemeinen zu behaupten, daß wir keine Fehler, und unsre Feinde keine Tugenden haben, aber in einzelnen Fällen sind wir nahe daran, es zu glauben.


  



  394. Keinen unserer Fehler gestehen wir lieber ein, als Faulheit. Wir meynen, sie schließe alle friedlichen Tugenden ein, und, ohne die übrigen zu vernichten, hindre sie bloß die Ausübung derselben.


  



  395. Es giebt eine Art von Erhebung, die vom Glück unabhängig ist: eine gewisse Ueberlegenheit, die uns für große Dinge zu bestimmen scheint; ein Gewicht, das wir unmerklich auf uns selbst legen. Dies nötigt Andern Ehrfurcht ab, und erhebt uns weiter über sie, als Geburt, Würden und selbst Verdienste.


  



  396. Es giebt Verdienste, die nicht empor kommen, aber kein Emporkommen ohne einiges Verdienst.


  



  397. Erhebung ist dem Verdienste, was Putz der Schönheit ist.


  



  398. Was man bey der Galanterie am wenigsten findet, ist - Liebe.


  



  399. Zuweilen bedient sich das Glück unsrer Mängel, um uns empor zu bringen; und es giebt gewisse lästige Menschen, deren Verdienste schlecht belohnt würden, wenn man ihre Gegenwart nicht abkaufen wollte.


  



  400. Es scheint, als ob die Natur im Innern unsres Geistes Talente und Anlagen versteckt hielte, von denen wir nichts wissen. Die Leidenschaften allein haben das Vorrecht, sie hervor zu ziehen und uns öfters gewissere und gebahntere Wege zu zeigen, als selbst die Kunst nicht vermöchte.


  



  401. Jede Stufenzeit des Lebens findet uns als Schüler, und oft fehlt es uns trotz allen Jahren an Erfahrung.


  



  402. Die Koketten suchen etwas darin, eifersüchtig auf ihre Liebhaber zu seyn, um zu verbergen, daß sie neidisch auf die andern Weiber sind.


  



  403. Meyne nur nicht, daß dir Leute, die du überlistet hast, so lächerlich sind, als du es dir selbst bist, wenn sie dich überlistet haben.


  



  404. Die gefährlichste Lächerlichkeit, die alte Personen, welche ehemals liebenswürdig waren, treffen kann, ist die, zu vergessen, daß sie es nicht mehr sind.


  



  405. Oft würden wir uns unsrer schönsten Handlungen schämen, wenn die Welt alle ihre Triebfedern wüßte.


  



  406. Die höchste Stufe der Freundschaft ist nicht, einem Freunde unsre Fehler, sondern ihm seine bemerkbar zu machen.


  



  407. Keiner unserer Fehler ist so unverzeihlich, als die Mittel, die wir anwenden, ihn zu verstecken.


  



  408. So große Schande wir uns auch zugezogen haben könnten; fast immer ist es in unserer Gewalt, unsern guten Ruf wieder herzustellen.


  



  409. Man gefällt nicht lange, wenn man nur Eine Art von Witz hat.


  



  410. Narren und Tröpfe sehen alles durch die Brille ihres Humors.


  



  411. Der Verstand dient uns oft kräftig, alberne Streiche zu begehen.


  



  412. Lebhaftigkeit, die mit dem Alter steigt, gränzt nahe an Narrheit.


  



  413. Wer in der Liebe zuerst geheilt ist, bleibt immer am besten geheilt.


  



  414. Junge Weiber, die nicht Koketten, und ältliche Männer, die nicht lächerlich scheinen wollen, dürfen nie von der Liebe sprechen, als von einem Dinge, woran auch sie Theil haben könnten.


  



  415. Wir können groß scheinen in einer Würde, die unter unsern Verdiensten ist; aber oft scheinen wir klein in einer, die größer ist, als wir.


  



  416. Wir glauben Standhaftigkeit im Unglück zu haben, wenn es bloß Ermattung ist, und wir dulden es, ohne es ins Auge zu fassen, gerade wie Kleinmüthige sich niederhauen lassen, vor lauter Furcht sich zu wehren.


  



  417. Zutraulichkeit befördert die Konversation mehr, als Witz.


  



  418. Jede Leidenschaft verleitet uns zu Fehlern, aber die Liebe zu den lächerlichsten.


  



  419. Wenig Leute verstehen alt zu seyn.


  



  420. Wir suchen eine Ehre in Fehlern, die denen entgegenstehn, die wir wirklich haben: wenn wir schwach sind, rühmen wir uns der Starrköpfigkeit.


  



  421. Scharfsicht giebt eine Art von Prophezeyungsgabe, die unsrer Eitelkeit mehr schmeichelt, als alle übrigen Vorzüge des Verstandes.


  



  422. Reitz der Neuheit und lange Gewohnheit, so sehr sie einander entgegen stehen, hindern uns in gleichem Grade, die Fehler unsrer Freunde zu bemerken.


  



  423. Die meisten Freunde werden der Freundschaft überdrüßig, die meisten Andächtigen der Andacht.


  



  424. Wir verzeihen leicht Fehler an unsern Freunden, wenn sie uns nicht drücken.


  



  425. Weiber, welche lieben, verzeihen leichter große Plauderhaftigkeit, als kleine Untreue.


  



  426. Im Alter der Liebe, wie im Alter des Lebens, empfindet man nur noch für ihre Uebel, nicht mehr für ihre Freuden.


  



  427. Nichts verhindert so sehr, ungekünstelt zu seyn, als Begierde, es zu scheinen.


  



  428. Es heißt gleichsam sich Theil an schönen Handlungen verschaffen, wenn man sie aufrichtig rühmt.


  



  429. Der wahre Beweis, daß man mit großen Vorzügen geboren sey, ist ohne Neid geboren seyn.


  



  430. Haben unsre Freunde uns getäuscht, so dürfen wir Gleichgültigkeit bey ihren Freundschaftsversicherungen, aber nie Hartherzigkeit bey ihrem Unglücke zeigen.


  



  431. Zufall und Laune regieren die Welt.


  



  432. Es ist leichter, die Menschen, als einen einzelnen Menschen, kennen zu lernen.


  



  433. Man muß auf die Verdienste eines Menschen nicht nach seinen großen Vorzügen, sondern nach dem Gebrauche schließen, den er davon macht.


  



  434. Es giebt eine Art von lebhaftem Erkenntlichkeitsgefühl, das nicht nur empfangene Gefälligkeiten gleich abträgt, sondern sogar unsre Freunde zwingt, sich für unsre Schuldner zu bekennen, wenn sie aufhören, unsre Gläubiger zu seyn.


  



  435. Schwerlich würden wir nach einer Sache feurig verlangen, wenn wir genau kennten, was wir verlangen.


  



  436. Daß die meisten Weiber wenig Werth auf die Freundschaft legen, kommt daher, daß sie matt ist, wenn man die Liebe gefühlt hat.


  



  437. In der Freundschaft, wie in der Liebe, ist man oft glücklicher durch Dinge, die man nicht weiß, als durch Dinge, die man weiß.


  



  438. Wir streben, uns eine Ehre aus den Fehlern zu machen, die wir nicht ablegen wollen.


  



  439. Die heftigsten Leidenschaften lassen uns oft Erholung, aber die Eitelkeit erhält uns in rastloser Bewegung.


  



  440. Alte Narren sind weit närrischer als junge.


  



  441. Wenn uns das Glück durch Erhebung zu einem großen Posten überrascht, und uns nicht erst stufenweise hinanführt, oder wenn unsre Hoffnungen uns nicht schon dahin empor gehoben haben: so ist es fast unmöglich, sich gut in demselben zu erhalten und seiner werth zu scheinen.


  



  442. Oft nimmt unser Stolz durch die Fehler zu, die wir an uns verbessern.


  



  443. Keine beschwerlichern Tröpfe, als die witzigen.


  



  444. Es giebt keinen Menschen in der Welt, der in irgend einem seiner Vorzüge sich unter dem glaubte, den er in der Welt am meisten schätzt.


  



  445. Bey entscheidenden Gelegenheiten muß man minder suchen, neue Gelegenheiten zu erzeugen, als die nutzen, die sich darbieten.


  



  446. Es giebt keinen Fall, wo wir einen schlechten Tausch träfen, wenn wir das Gute, das man von uns spricht, aufgäben, unter dem Bedinge, daß man nichts Böses von uns sagen soll.


  



  447. So geneigt auch die Welt zu falschen Urtheilen ist, erkennt sie doch öfter falsches Verdienst an, als sie dem wahren Unrecht thut.


  



  448. Man kann öfters ein Tropf seyn und Witz haben; aber nie ist man ein Tropf, wenn man gesunden Verstand hat.


  



  449. Wir würden mehr dabey gewinnen, wenn wir uns zeigten, wie wir sind, als wenn wir streben zu scheinen, was wir nicht sind.


  



  450. Unsre Feinde kommen in ihren Urtheilen über uns der Wahrheit näher, als wir selbst.


  



  451. Es giebt mehrere Mittel, die Liebe zu heilen, aber kein einziges, das unfehlbar wäre.


  



  452. Wir wissen bey weitem nicht, wozu alle unsre Leidenschaften uns  vermögen.


  



  453. Das Alter ist ein Tyrann, der bey Lebensstrafe jedes jugendliche Vergnügen verbietet.


  



  454. Derselbe Zug von Stolz, der uns gegen Fehler, die wir nicht haben, zu schreyen dringt, bewegt uns, Tugenden zu verachten, die wir nicht haben.


  



  455. Oft ist es mehr Stolz als Gutherzigkeit, wenn wir unsre Feinde im Unglücke beklagen. Um ihnen zu zeigen, daß wir über sie erhaben sind, geben wir ihnen Beweise unsers Mitleids.


  



  456. Es giebt Gutes und Übles, was über unser Gefühl geht.


  



  457. Man glaube nur nicht, daß die Unschuld mehr Beschützer finde, als das Laster.


  



  458. Unter allen gewaltsamern Leidenschaften, steht den Weibern die Liebe am wenigsten schlecht.


  



  459. Die Eitelkeit vermag uns öfter Dinge zu thun, die gegen unsern Geschmack sind, als die Vernunft.


  



  460. Es giebt bösartige Eigenschaften, die große Talente erzeugen.


  



  461. Nie wünscht man feurig, was man nur vernunftmäßig wünscht.


  



  462. Alle unsre Anlagen sind ungewiß und zweifelhaft, im Guten wie im Bösen, und fast alle sind das Spiel der Gelegenheit.


  



  463. Bey der ersten Liebe haben die Weiber den Liebhaber, bey den folgenden, die Liebe lieb.


  



  464. Der Stolz hat seine Widersinnigkeiten, wie alle übrigen Leidenschaften. Man schämt sich zu bekennen, daß man eifersüchtig ist, und sucht etwas darin, es gewesen, oder fähig zu seyn, es zu werden.


  



  465. So selten wahre Liebe ist, so ist sie es doch nicht so sehr, als wahre Freundschaft.


  



  466. Es giebt wenig Weiber, deren Verdienste älter würden, als ihre Schönheit.


  



  467. Vertraulichen Herzensergießungen liegt oft nichts zu Grunde, als das Verlangen, beklagt oder bewundert zu werden.


  



  468. Unser Neid dauert beständig länger, als das Glück derer, die wir beneiden.


  



  469. Dieselbe Festigkeit, die gegen Liebe schützt, dient auch, sie heftig und anhaltend zu machen; und schwache Menschen, die beständig ein Spiel der Leidenschaften sind, haben sehr selten wahre.


  



  470. Die Einbildungskraft kann nicht so viel Verkehrtheiten hervorbringen, als von Natur in dem Herzen jedes Menschen liegen.


  



  471. Nur Menschen, die Festigkeit haben, sind wahrer Sanftheit fähig: Die sanft scheinen, sind gewöhnlich bloß schwach, und werden leicht bitter.


  



  472. Seelenschwäche steht der Tugend stärker entgegen, als Laster.


  



  473. Was den Schmerz der Scham und Eifersucht so quälend macht, ist: daß die Eitelkeit nicht angewandt werden kann, ihn zu tragen.


  



  474. Der Wohlstand wird nicht als Gesetz eingeschärft, und wird doch am meisten befolgt.


  



  475. Einem geraden Verstande wird es nicht so schwer, verkehrten Köpfen nachzugeben, als sie zu leiten.


  



  476. Schüchternheit ist ein Fehler, dessen man nicht ohne große Gefahr Leute zeihen kann, die man davon befreyen will.


  



  477. Nichts ist seltner, als wahre Gutherzigkeit; selbst die sie zu besitzen glauben, haben gewöhnlich bloß Gefälligkeit oder Schwachheit.


  



  478. Der Verstand hält sich aus Verdrossenheit oder Beständigkeit an Dinge, die ihm leicht oder angenehm sind. Diese Angewohnheit setzt unsern Kenntnissen beständig Gränzen, und nie hat sich ein Mensch die Mühe gegeben, seinen Verstand so weit auszubreiten oder zu führen, als er kommen könnte.


  



  479. Gewöhnlich redet man Andern mehr aus Eitelkeit, als aus Bosheit übels nach.


  



  480. Wenn das Herz von dem Nachgefühl einer Leidenschaft noch in Bewegung gehalten wird, ist man näher daran, in eine andre zu fallen, als wenn man ganz geheilt ist.


  



  481. Wer heftige Leidenschaften hat, ist sein ganzes Lebens hindurch glücklich, und unglücklich, wenn er davon geheilt wird.


  



  482. Es giebt doch mehr Menschen ohne Eigennutz, als Menschen ohne Neid. 


  



  483. In unserm Geiste liegt mehr Verdrossenheit, als in unserm Körper.


  



  484. Die ruhige oder unruhige Stimmung unsres Humors hängt nicht sowohl von dem ab, was uns im Leben Entscheidendes begegnet ist, als vielmehr von dem behaglichen oder drückenden Zusammenflusse kleiner Dinge, die uns täglich zustoßen.


  



  485. So bösartig die Menschen auch seyn mögen, so wagen sie es doch nicht, als Feinde der Tugend aufzutreten; und wenn sie dieselbe bedrängen, stellen sie sich, als ob sie solche für unächt hielten, oder sie bürden ihr Verbrechen auf.


  



  486. Man geht oft von der Liebe zur Ruhmsucht über, aber selten kehrt man von der Ruhmsucht zur Liebe zurück.


  



  487. Der Geitz auf seiner höchsten Stufe geht fast immer irre. Keine Leidenschaft entfernt sich öfter von ihrem Zweck, über keine hat die Gegenwart auf Kosten der Zukunft so viel Gewalt.


  



  488. Der Geitz bewirkt oft ihm entgegengesetzte Erscheinungen: es giebt sehr viel Menschen, die ihr ganzes Vermögen zweifelhaften und entfernten Hoffnungen opfern, und andre, die große künftige Vortheile um kleine gegenwärtige verschmähen.


  



  489. Es scheint, als ob die Menschen noch nicht Fehler genug an sich fänden: sie vermehren ihre Anzahl noch durch gewisse seltsame Eigenheiten, mit denen sie sich ausschmücken, und sie bilden diese mit so viel Sorgfalt aus, daß sie am Ende natürliche Fehler werden, die abzulegen nachher nicht mehr in ihrer Gewalt stehn.


  



  490. Ein Beweis, daß die Menschen ihre begangenen Fehler besser einsehen, als man glaubt, ist dies: daß sie nie Unrecht haben, wenn sie von ihrem Benehmen sprechen. Eben die Eigenliebe, die sie verblendet, öffnet ihnen hier die Augen, und giebt ihnen einen so richtigen Blick, daß sie die kleinsten Umstände, die ihnen Rüge zuziehen könnten, unterdrücken oder überkleiden.


  



  491. Junge Leute, die zuerst in der großen Welt auftreten, müssen verschämt oder unüberlegt seyn: ein freyes und gesetztes Wesen, verwandelt sich in diesem Falle gewöhnlich in Zudringlichkeit.


  



  492. Zänkereyen würden nie lange dauern, wenn das Unrecht immer nur auf Einer Seite wäre.


  



  493. Es hilft einem Weibe nichts, wenn sie jung und nicht schön, oder schön und nicht jung ist.


  



  494. Es giebt Menschen, die so flüchtig und gehaltlos sind, daß sie eben so wenig wahre Fehler, als fruchtbare Vorzüge haben können.


  



  495. Gewöhnlich spricht man dann erst von der ersten Liebschaft eines Weibes, wenn sie schon eine zweyte gehabt hat.


  



  496. Es giebt Menschen, die ihrer selbst so voll sind, daß sie, wenn sie lieben, Mittel finden, mit ihrer Leidenschaft beschäftigt zu seyn, ohne der Person zu bedürfen, die sie lieben.


  



  497. Die Liebe, so angenehm sie ist, gefällt doch noch mehr durch die Weise, wie sie sich zeigt, als durch sich selbst.


  



  498. Wenig, aber treffender Witz, ermüdet in die Länge nicht so sehr, als viel, aber schielender.


  



  499. Die Eifersucht ist das größeste aller Uebel, und erweckt gerade den Personen, die es verursachen, am wenigsten Mitleid.


  



  500. Wir haben bisher den falschen Schein so vieler Tugenden dargelegt; also ist es billig, auch etwas von dem Ungrunde der Verachtung des Todes zu sagen. Ich meyne diejenige Verachtung des Todes, welche die Alten aus ihrer eigenen Kraft, ohne Hoffnung auf ein besseres Leben, zu nehmen sich rühmen. Es ist ein Unterschied, den Tod mit Festigkeit ertragen, und ihn verachten. Jenes ist ziemlich gemein, aber dieses, glaube ich, ist nie aufrichtig gemeynt. Indessen, man hat alle Künste der Ueberredung erschöpft, um zu beweisen, daß der Tod kein Uebel sey; und die schwächsten Menschen so gut als die stärksten haben tausend berühmte Beyspiele gegeben, um diese Meynung zu unterstützen; aber dennoch zweifle ich, daß irgend ein Mensch mit gesundem Verstande es geglaubt habe. Die Mühe, die man sich giebt, sie andern und sich selbst glaublich zu machen, zeigt klar genug, daß diese Unternehmung so leicht nicht sey. Man kann mancherley Ursachen haben, des Lebens überdrüßig zu seyn, aber nie einen Grund, den Tod zu verachten. Selbst die ihn freywillig wählen, halten ihn nicht für so unbedeutend; er macht sie bestürzt und sie weichen ihm aus, wenn er auf einem andern Wege kommt, als den sie selbst wählten. Die Verschiedenheit, die man bey dem Muthe einer Menge unerschrockner Männer bemerkt, kommt daher, daß sich der Tod unter verschiedenen Gestalten ihrer Einbildungskraft, und dazu bald näher, bald entfernter, zeigt. So geschieht es, daß sie anfangs verachten, was sie nicht kennen, und am Ende scheuen, was sie kennen. Man muß sich hüten, ihn mit allen seinen Einfassungen anzuschauen, wenn man sich nicht überzeugen will, daß er das größeste aller Uebel sey. Die Klügsten und Entschlossensten dabey sind die, welche die anständige Binde vor die Augen nehmen, um ihn nicht anzusehen; aber jeder Mensch, der ihn zu sehen versteht wie er ist, findet, daß er ein schreckliches Ding sey. Die Nothwendigkeit zu sterben, machte die ganze Festigkeit der Philosophen aus; sie glaubten, mit guter Manier hingehen zu müssen, wo sie nicht wegbleiben konnten, und da sie ihr Leben nicht ewig zu machen vermochten, thaten sie alles, um ihrem Rufe diese Ehre zu verschaffen, und vom Schiffbruche zu retten, was nicht davor gesichert werden kann. Begnügen wir uns also damit, daß wir, um die Miene nicht zu verziehen, vor uns selbst verbergen, was wir davon halten, und hoffen wir mehr von unserer körperlichen Stärke, als von den schwachen Vernünfteleyen, die uns beweisen wollen, daß wir uns ihm gleichgültig nähern könnten. Der Ruhm entschlossen gestorben zu seyn, die Hoffnung bedauert zu werden, das Verlangen einen glänzenden Nachruf zu hinterlassen, die Gewißheit von den Mühseligkeiten des Lebens, und von dem launischen Spiele des Schicksals befreyt zu seyn: dies sind Hülfsmittel, die man nicht verwerfen muß. Nur muß man nicht glauben, daß sie unfehlbar sind. Wir brauchen das, was im Kriege ein gemeiner Zaun oft zur Sicherheit derer leistet, die sich einer Stelle, von der aus man schießt, nähern müssen. Ist man weit davon, so glaubt man, er decke; kommt man aber näher, so findet man seine Hülfe sehr schwach. Es heißt uns schmeicheln, wenn wir glauben, daß der Tod uns in der Nähe eben das sey, was er uns in der Ferne scheint, und daß unsre Gefühle, die nur Schwachheiten sind, stark genug wären, um dem heftigsten aller Angriffe, dem wir ausgesetzt werden können, nicht zu erliegen. Auch heißt es, die Wirkungen der Eigenliebe schlecht kennen, wenn man glaubt, daß sie uns helfen könnte, für nichts zu achten, was sie nothwendig vernichten muß; und die Vernunft, in welcher man so viel Hülfsquellen finden soll, ist in diesem Falle zu schwach, uns zu überreden, was wir gern möchten. Sie täuscht uns vielmehr am öftesten und, statt uns Verachtung des Todes einzuflößen, dient sie gerade, uns bemerkbar zu machen, was er Gräßliches und Schreckliches hat. Alles, was sie für uns thun kann, ist, daß sie uns räth, die Augen davon weg auf andre Gegenstände zu richten. Cato und Brutus wählten ihrer sehr glänzende. Ein Lakey begnügte sich vor kurzem, auf dem Schafott zu tanzen, auf dem er gerädert werden sollte. So brachten ungleiche Triebfedern gleiche Wirkungen hervor. Wahr ist also, daß, so beträchtlich der Unterschied unter großen und gemeinen Seelen ist, man tausendmal diese wie jene den Tod mit gleichem Gesichte hat empfangen sehen; aber immer mit dem Unterschiede, daß bey der Verachtung, die große Menschen gegen den Tod zeigten, Ruhmsucht ihn ihren Augen entrückte, und daß es bey dem gemeinen Mann Mangel an Bildung war, der sie hinderte, das Uebel in seiner Größe zu umfassen, und ihnen Freyheit ließ, an etwas Andres zu denken.
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  Francois de La Rochefoucauld


   


  Francois VI. de La Rochefoucauld (* 15. September 1613 in Paris; † 17. März 1680 ebenda) war ein zeitweise politisch aktiver französischer Adeliger und Militär, der jedoch vor allem als Literat in die Geschichte eingegangen ist. Mit seinen aphoristischen Texten gilt er als der älteste der französischen Moralisten.


  La Rochefoucauld stammte aus einer altadligen Familie, die 1622 vom Grafen- in den Herzogsstand erhoben worden war. Ehe er nach dem Tod seines Vaters 1650 den Herzogstitel erbte, trug er den eines „prince [=Fürst] de Marcillac“. Mit knapp 15 Jahren wurde er mit Andrée de Vivonne standesgemäß verheiratet. Aus der Ehe gingen acht Kinder hervor.


  1629 nahm er als Offizier an einem Feldzug unter Ludwig XIII. nach Italien teil. Nach der Teilnahme an einer Kampagne gegen die Spanier in den Niederlanden wurde er auf seine Güter verbannt, weil er sich den Unwillen Richelieus zugezogen hatte. Ebenfalls in den 30er Jahren beteiligte er sich unter dem Einfluss der Duchesse de Chevreuse an den erfolglosen Intrigen der Königin Anne d’Autriche und des Hochadels gegen Kardinal Richelieu, was ihm 1637 eine Woche Haft in der Bastille und die Verbannung aus Paris eintrug. Nach dem Tod Richelieus (1642) und Ludwigs XIII. (1643) erhoffte er sich einen einflussreichen Posten von der zur Regentin ernannten Anne d’Autriche, ging aber leer aus und musste erleben, wie sie Kardinal Mazarin begünstigte, der bald die absolutistische Politik Richelieus fortsetzte.


  1648 nahm La Rochefoucauld unter dem Einfluss der Duchesse de Longueville, mit der er 1649 einen außerehelichen Sohn bekam, an der Fronde teil, einem bewaffneten Aufstand der Hohen Richter des Parlements, des Volkes von Paris und des Hochadels gegen Mazarin. Hier spielte er mehrfach eine Rolle bei Verhandlungen der Parteien, erlitt in den Kriegswirren aber auch große Vermögensverluste. 1652 wurde er, auf der Seite des Prince de Condé gegen Mazarin und die Krone kämpfend, im Gesicht verwundet und auf einem Auge blind und zog sich auf eines seiner Landgüter zurück. Da er zu stolz war, nach dem Sieg Mazarins um seine Begnadigung zu bitten, wurde er für rechtlos erklärt und floh ins österreichische Luxemburg.


  1653 machte er dann doch seinen Frieden mit Mazarin und dem jungen Ludwig XIV., dem er aber immer suspekt blieb. Er kam zurück nach Paris und versuchte, seine prekären Vermögensverhältnisse zu verbessern. Um seine Enttäuschung nach dem Sieg Mazarins zu verarbeiten, verfasste er in diesen Jahren die von 1624 bis 1652 reichenden Mémoires, die 1662 gegen seinen Willen als Raubdruck anonym in Amsterdam erschienen und eine wichtige Quelle für die Geschichte der Fronde sind.


  In Paris verkehrte er am Hof und in adligen Kreisen, mehr aber in Salons, z. B. dem von Marquise de Sablé sowie in jansenistisch inspirierten Zirkeln, wo man angesichts der Frage, warum der eine Mensch offenbar von Gott erwählt ist und der andere nicht, ein neues Interesse für das Individuum, seine Psychologie und sein Verhalten entwickelte. 1658 begann La Rochefoucauld mit der Abfassung kürzerer aphoristischer Betrachtungen über die Natur des Menschen allgemein und die Verhaltensweisen der Angehörigen der adligen Gesellschaft im Besonderen. 1664 gab er unter dem Titel Réflexions ou sentences et maximes morales eine Sammlung dieser pointierten, meist pessimistischen, oft sarkastischen Texte heraus.


  Da sich das Buch gut verkaufte, ließ er 1666, 1671, 1675 und 1678 Neuauflagen folgen, in denen die Zahl der „Sentenzen und Maximen“ von zunächst rd. 300 auf rd. 500 anwuchs. Die in der Literaturgeschichte meist unter dem schlichten Titel Maximes laufende Sammlung wurde so zu seinem Hauptwerk. Ein Sammelband mit verschiedenen weiteren Texten kam unter dem Titel Réflexions diverses postum heraus.


  1671 übertrug La Rochefoucauld seinen Herzogstitel auf seinen ältesten Sohn, der als Kammerherr des Königs fungierte. Seine späten Jahre wurden von einem starken Gichtleiden sowie dem Verlust zweier Söhne im Krieg (1672) überschattet. Einen gewissen Trost verschaffte ihm in dieser Zeit eine enge Freundschaft mit der Romanautorin Madame de La Fayette.


  La Rochefoucauld ist der erste und einer der bedeutendsten jener über den Menschen und die Gesellschaft reflektierenden Autoren des 17./18. Jahrhunderts, welche in der französischen Literaturgeschichtsschreibung unter dem Namen „Moralisten“ zusammengefasst werden, und für die es in der deutschen Literaturgeschichte kein Pendant gibt. (Quelle: Wikipedia)


  
    

  


  
    

  


  
    Joachim Christoph Friedrich Schulz (Übersetzer)


    
      

    


    
      Joachim Christoph Friedrich S., Romanschriftsteller, wurde am 1. Januar 1762 zu Magdeburg als der Sohn eines Bürgers und Branntweinbrenners geboren, der 1780 nach Ostindien ging und fortan verschollen blieb. Die strenge väterliche Zucht vermochte nicht, der Lebhaftigkeit und dem Muthwillen des Sohnes Schranken zu setzen, und so entlief dieser im zehnten Jahre seinem Vater, um Schauspieler zu werden. Er kehrte indessen bald wieder zurück und besuchte nun das Gymnasium Unserer Lieben Frauen in seiner Vaterstadt, wo er besonders den Unterricht des ersten Lehrers Joh. Gottl. Schummel, späteren Gymnasialdirectors in Breslau, genoß und sich mit Vorliebe dem Studium der französischen Sprache zuwandte. Im J. 1779 ging er, im Vertrauen auf das Glück und auf seinen guten Kopf, ohne jegliche Aussicht auf Subsistenzmittel, nach Halle, wo er sich durch Uebersetzen aus dem Französischen, durch die Unterstützung anderer Studenten anderthalb Jahre forthalf und dabei nothdürftig einige theologische Vorlesungen besuchte. Als diese Hilfsquellen zu versiegen begannen, wanderte er mit seinem Landsmann Brennecke, der sich in ähnlicher Lage befand, auf Abenteuer aus. Beide kamen nach Dresden und ließen sich in die Schauspielergesellschaft des Directors Koppe aufnehmen; aber noch vor dem ersten Auftreten änderten beide ihren Entschluß, und während der Freund Soldat wurde, versuchte sich S. in Dresden als Schriftsteller fortzuhelfen. Sein erster Roman "Karl Treumann und Wilhelmine Rosenfeld" (1781) war ganz in dem sentimentalen Tone der Miller'schen Romane gehalten, während der zweite "Ferdinand von Löwenhain" (1781) in ganz entgegengesetzter Manier geschrieben war. Sein "Almanach der Belletristen und Belletristinnen für dieses Jahr" (1782), eine Nachahmung des Kirchen- und Ketzeralmanachs von Karl Friedrich Bahrdt, enthält Charakteristiken und Klatschgeschichten im burschikosen Studententon, machte aber, besonders durch die Polemik für Lessing und gegen Herder, viel von sich reden und wurde noch in demselben Jahre nachgedruckt. Ihm folgten "Fritz, oder Geschichte eines Belletristen" (II, 1783) und "Leben und Tod des Dichters Firlifimini" (1784). Daß S. der Verfasser dieses Curiosums ist, hat die Litteraturgeschichte erst neuerdings festgestellt. Durch solche Thätigkeit arbeitete sich der Dichter zu einem gewissen Ansehen und Wohlstande empor, so daß er größere Reisen durch Deutschland unternehmen konnte. Er hielt sich längere Zeit in Wien, Berlin, am längsten und liebsten aber in Weimar aus, wo er sich durch seine Talente und geselligen Eigenschaften Freunde und Gönner erwarb. Diese Periode gehörte mit zu der fruchtbarsten in Schulz' kurzem Leben und gab eine reiche Ausbeute für die Litteratur. Seine Arbeiten aus dieser Zeit, die fast alle erst im "Deutschen Merkur" zum Abdruck gelangten, sind theils Reisebeschreibungen, theils Bearbeitungen französischer und englischer Romane, theils Originalromane. Von den letzteren seien hier erwähnt "Moritz; ein kleiner Roman" (1785) und "Leopoldine; ein Seitenstück zum Moritz" (1790). Beide gehören zu den besseren Schriften des Dichters und wurden auch ins Französische, Englische und Dänische übersetzt. Die Revolution von 1789 zog S. nach Paris, wo er Augenzeuge und genauer Beobachter der außerordentlichen Begebenheiten jener Zeit war. Bei der großen Empfänglichkeit seines Gemüths für alle Ideen und Ereignisse, die sich hier vor seinen Augen entfalteten, blieb doch sein beobachtender Blick ungetrübt, so daß man seine "Geschichte der großen Revolution in Frankreich" (1789) für ein objectives und unparteiisches Gemälde jener Zeit halten kann, wie auch sein Werk "Ueber Paris und die Pariser" (1791) ein lebendiges und anschauliches Bild der großen Hauptstadt enthält. Im J. 1790 reiste S. von Paris über Weimar, wo ihm der Herzog den Titel eines Hofraths verlieh, nach Berlin. Hier erhielt er auf Empfehlung der Herzogin Dorothea von Kurland einen Ruf als Professor am akademischen Gymnasium in Mitau, dem er im Januar 1791 folgte. Bald hatte er sich als Lehrer und Mensch die Werthschätzung seiner Mitbürger erworben, die ihm auch besonders dadurch kund gegeben ward, daß ihn der kurländische Bürgerstand im September 1791 als Deputirten auf den Reichstag zu Warschau sandte, wo er mit Kraft und Nachdruck die Rechte seiner Partei vertheidigte, sich aber dadurch den Adel zum Feinde machte. Im Juni 1792 kehrte er nach Mitau zurück; doch war es ihm nicht vergönnt, sein Amt ununterbrochen verwalten zu können. Häufig wiederkehrende Krankheit zwang ihn, einen Urlaub zu erbitten, um unter Italiens wärmerem Himmel (1793—94) seine verlorene Gesundheit wieder zu suchen. Auf der Rückreise aus Italien hielt er sich längere Zeit in Deutschland und zwar abwechselnd in Wien, Berlin, Jena, Weimar und Kissingen auf, bis ihn politische Verhältnisse Mitte 1795 wieder nach Mitau zurückriefen. Seine Feinde hatten seine Abwesenheit benutzt, ihn auf dem Landtage von 1793 als Jakobiner zu denunciren und auf seine Kassation anzutragen. Zwar blieben diese Anklagen wirkungslos; doch wurde S. in der Folge seines Lebens nicht mehr recht froh. Sein körperliches Leiden packte ihn mit verstärkter Gewalt und artete schließlich in Schwachsinnigkeit und Geisteszerrüttung aus. Er starb am 27. September a. St. (9. October n. St.) 1798. — Von Schulz's Romanen seien noch erwähnt "Geradsinn und Aufrichtigkeit, ein Sittengemälde aus Wien" (1788) — "Der Wittwer zweier Frauen" (1788) — "Der Wüstling, eine Geschichte aus Pyrmont" (1788) — "Albertine, Richardsons Clarisse nachgebildet" (V, 1788—92) — "Zaide" (1789) — "Die Prinzessin von Eleve" (1790) — "Henriette von England" (1794) — "William, oder Geschichte jugendlicher Unvorsichtigkeiten" (1791) — "Gigri, eine Arabeske" (1795), sämmtlich nach französischen oder englischen Vorbildern bearbeitet — "Martinuzzi, oder Leben eines geistlichen Parvenü's" (1791) — "Josephe" (1791). S. hat als Romanschriftsteller eine sehr verschiedene Beurtheilung erfahren: seine Zeitgenossen nennen seine Verdienste um die Gattung des Romans ausgezeichnet, selbst A. W. Schlegel spricht sich in der "Allgem. Litter.-Zeitg." lobend über ihn aus. Die Kritik der Neuzeit ist ihm weniger hold, und K. Goedeke beurtheilt ihn in seiner kurzen, präcisen Weise folgendermaßen: "Angeblich dem Geniewesen abhold, bewegte er sich im rüdesten Tone des Genies, nur ohne Genie." (Quelle: Allgemeine Deutsche Biographie, 1891)
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  Worterklärungen


  



  Humor = eigentlich mit Stimmung oder Laune zu übersetzen,  bezeichnet er auch die Temperament und Charakter bestimmenden Körpersäfte. Gemüth, Seele, Geisteshaltung, Wesensart wären weitere Übertragungsmöglichkeiten.


  Schrot = in diesem Zusammenhang bezeichnet es wohl das Bruttogewicht einer Münze. Die Redewendung von echtem 'Schrot und Korn' wurde ursprünglich für eine Münze verwendet, bei der das Verhältnis von Gewicht und Feingehalt richtig bewertet ist.
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